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    Vorwort


    Rot ist tot, das tödliche Spiel mit der Farbe, war bei seinem Erscheinen ein typischer Roman aus Stuttgart und somit ein Spiegelbild des vielfältigen Antlitzes der schwäbischen Metropole. Und genau so wurde das Werk auch begeistert an- und aufgenommen. Jetzt erscheint Jahre später eine Neuauflage.


    Der heutige Leser greift interessiert zum Buch und blättert, liest, liest weiter – und stutzt. Das Geschilderte mutet vertraut an und ist doch fremd, ist anders, als man es zu kennen meint. Die Zustände im Leonardsviertel, dem Stadtteil, in dem die mordvolle Geschichte handelt und spielt, die Zustände an sich haben sich in den letzten Jahren extrem gewandelt. Lokale sind verschwunden, andere wurden neu eröffnet, ganze Straßenzüge und die dort lebenden Menschen haben sich ebenfalls verändert. Richtig beobachtet; die im Roman geschilderten Zustände und Befindlichkeiten sind, so weit diese das Stuttgarter Rotlichtmilieu betreffen, mittlerweile Historie.


    In der Gegenwart haben in den dortigen Straßen Gewalt und Ausbeutung zugenommen, manche skurrile, fast liebenswürdige Seiten des „Leos“ sind dafür unwiederbringlich verschwunden. Viele dieser Veränderungen zeichneten sich bereits vor Jahren ab und wurden beim Schreiben gleichsam vorausgesagt. Manches entwickelte sich auch anders; die Kostenprognose zu Stuttgart 21 hat sich dagegen mehr als erfüllt, auch die im Hintergrund vermuteten Machenschaften entsprachen und entsprechen offenbar der politischen Wirklichkeit.


    Mitunter zeigt sich in der literarischen Welt Verblüffendes, bereits 2005 wurden in einem Parallel-Roman die sogenannten Kebab-Morden einem neonazistischen Hintergrund zugeordnet. Aus der Vermutung wurde da wie dort Wahrheit; Fiktion und Realität gingen eine traurige Allianz ein. Anderseits veredelt Patina die Wirklichkeit, im vorliegenden Werk öffnet sich derart der Blick auf ein besonderes Stadtviertel in einer gar nicht so weit zurückliegenden Vergangenheit, die heute faktisch zur Geschichte geworden ist.


    Ja, man kann sagen, bedingt durch die vielen Veränderungen ist Rot ist tot sozusagen zu einem echten Zeitdokument Stuttgarts geworden. Dem Leser sei daher viel Freude gewünscht bei seiner Spurensuche nach den Reliquien und bleichen Blüten einer für immer verloren gegangenen Zeit.


    Dr. Heiger Ostertag

  


  
    1. Die Frau lief so schnell sie konnte


    Donnerstag, 8.Mai


    Die Frau im roten Kleid lief so schnell sie konnte. Kiesel sprangen zur Seite, kurz stolperte sie, fing sich gleich wieder und lief weiter. Im Laufen warf sie einen Blick über die Schulter. Niemand zu sehen, nur die Blumenbeete und die hell schimmernde Stille des Sandsteins. Dennoch ließ sie im Tempo nicht nach. Die Frau erreichte die Treppe, hastete die Stufen empor. Die dichten Büsche blieben zurück, sie war im oberen Teil des Parks. Atemlos hielt sie an, lauschte zurück in das Dunkel der Nacht. Irgendwo schlug eine Kirchturmuhr dreiviertel. Außerhalb der Anlage fuhr ein Wagen vorbei. Schon glaubte die Frau, es geschafft zu haben – da hörte sie die Schritte. Von links kamen sie den Weg hoch, kamen näher, rasch, unaufhaltsam und unerbittlich. Voller Angst schrie sie auf und rannte weiter dem Parkausgang zu. Bei ihrem Lauf verlor sie einen Schuh, sie achtete nicht drauf. Sie wollte nur fort, fort vor dem Schrecklichen, das sich ihr näherte. Vor ihr das Tor, geschlossen! Sie drückte dagegen, rüttelte verzweifelt am Gitter, es rührte sich nicht. Ihre einzige Chance war, sich hochzuziehen, um so auf die rettende Seite zu gelangen. Drüben waren Häuser, drüben waren Menschen und sie war in Sicherheit. Mit letzter Kraft zog sich die Frau im roten Kleid an der Torstange hoch. Den rechten Fuß setzte sie auf ein vorstehendes Metallteil, stieß sich ab. Der Stoff des Kleides blieb hängen und riss. Sie bemerkte es kaum und es war ihr gleichgültig. Jetzt hatte sie den Oberkörper halb auf die Stange gehievt, nur ein winziges Stück und sie könnte sich darüber rollen lassen.


    Er aber hatte die Frau erreicht. Riss sie hart an den Beinen zurück, dass sie den Halt verlor und zu Boden stürzte. Rasch zog er zwei Lederstreifen aus der Tasche und fesselte der Liegenden, ehe sie zu sich kommen konnte, Hände und Füße. Dann packte er sie mit brutaler Gewalt und schleifte sie über den Boden in die Büsche an der rechten Seite. Die Frau stöhnte voll Schmerz und öffnete die Augen. »Lass mich gehen!«, bat sie. Der Mann vor ihr, ganz in Grau, lachte nur und zog ein Klappmesser hervor. Er hielt es der Frau vors Gesicht, ließ die Klinge aufspringen. »Bitte, bitte nicht!«, wimmerte sie.


    »Das hättest du dir eher überlegen sollen!«


    Mit einer raschen Bewegung schlitzte er ihr Kleid auf und entfernte mit zwei weiteren Schnitten die restliche Wäsche. Die Frau schrie auf. Über den weißen Körper zogen zwei rote Linien, aus denen Blut quoll. »Um Himmels Willen, nein! Hilfe!«


    Er drehte aus zwei Stofffetzen einen Knebel und zwang ihr diesen in den Mund. Die Reste des Kleids warf er tief in die Büsche. Dann drehte er sich wieder zu der Frau um. Im gelben Licht des Vollmonds lag sie völlig nackt vor ihm. Die Hände auf dem Rücken, die angstvollen Augen auf ihn gerichtet. Er spürte, wie sie ihn lockte und – wie früher – in den Bann zu schlagen drohte. Er presste die Zähne zusammen und schloss kurz die Augen. Diesmal würde sie ihn nicht hinters Licht führen. Er würde ihr widerstehen. Sie würde für alles bezahlen, würde ihre Strafe erhalten. Was getan werden musste, würde er tun. Er zog eine Krawatte aus der Tasche, beugte sich vor und schlang diese locker um ihren Hals. Ihr angstvolles Aufstöhnen zeigte ihm, dass sie gedacht hatte, er würde das weiße Band der Krawatte zuziehen. Nein, das war nicht die von ihm gewählte Bestrafung. So einfach kam sie ihm nicht davon. Der Mann holte eine Minolta aus der Tasche und schoss von der Frau zwei, drei Fotos. Er zerrte die Nackte hoch und warf sich ihren leichten Körper über die Schulter. Dann schritt er aufs Tor zu, zog einen Draht hervor und öffnete das Schloss. Irgendwo schlug es Mitternacht. Ein dünner Nieselregen begann zu fallen.


    Freitag, 9. Mai, 1:30 Uhr


    Im Lucky Punch herrschte morgens um halb zwei normalerweise Hochbetrieb. Heute allerdings war das Lokal für die Außenwelt früher geschlossen worden. Innen saß eine Gruppe spezieller Gäste in Alkohol getränkter Tristesse zusammen. Die übliche Runde derer, die nicht nach Hause oder keinen Schlaf fanden. »Addy« und sein Gefolge. Carel und Voltan, zwei ehemalige Boxer wie Addy selbst. Dazu Joe Tenner, Besitzer des City-Fitness. Mit ihm Angel, schmal und drahtig, sein Mann für alles. Möhler, ein in der Szene bekannter Anwalt. Joseph W., der Bodybuildingaltstar und Kurt, angeblich Pathologe, mit seinem Busenfreund Paul. An den Wänden Bilder aus Addys großer Zeit. Fotos und Plakate. Im Ring und als Sieger. René Weller und Addy. Joseph und Addy – dazu jede Menge weitere Stars, Sternchen und Politiker aus der Region, immer an der Seite Addys. Schwer lag der Rauch unzähliger Zigaretten in der Luft. Aus den Lautsprechern Musik der 70er Jahre. Die Runde hatte den letzten Kampf Vitali Klitschkos vor dem Fernseher mitverfolgt und kommentiert. Die Kehlen waren trocken und die Gläser leer. Addy rief nach Bella für eine weitere Runde. Bella meldete sich nicht. »Bella! Verflixt, wo ist die Frau? Sollen wir verdursten?«


    »Die hatte genug von uns. Kann man verstehen. Allein unter lauter schönen Männern!« Möhler lachte anzüglich. »Was meinst du damit?«, fragte Addy lauernd und erhob sich halb. Was Bella betraf, verstand er keinen Spaß. »Er meint nichts. Sie war nur müde«, suchte Angel zu beruhigen. »Was soll ich holen?« Er wandte sich an Möhler. »Könntest zum Abschluss auch mal einen ausgeben!«


    »Sollte er schon! Sollte er…«, betonte Addy. Carel und Voltan nickten. »Was darf ich also bringen?«, wiederholte Angel seine Frage. »Sekt, aber nur Paul geht hinter den Tresen«, ordnete Addy an. »Was? Warum gleich Sekt?«, widersprach Möhler. »Natürlich Sekt. Am besten eine Flasche Magnum. Oder Addy?«, meinte Joe mit einem hämischen Seitenblick auf Möhler. Addy schaute Möhler kurz an. Möhler kannte den Blick und stimmte eilig zu. »Gut, gut, ich zahl ja schon. Wenn dann Ruhe ist.«


    »Alles bestens«, beruhigte ihn Addy, »aber Bella lass aus dem Spiel!«


    »Versteht sich«, nickte Möhler. Paul brachte die Flasche Magnum und Gläser, schenkte allen ein. Die Männer tranken. Kurt Möhler ergriff das Wort.


    »So Jungs, jetzt muss ich euch von meinem letzten Fall erzählen. Ich bekomme am Sonntag einen Anruf. Eine tote Frau wurde gefunden. Oben am Bismarckturm. Offenbar ermordet. Ich fahre hin, da liegt die Tote. Wunderschön und nackt – nur…« Bella war durch den Hinterausgang des Lokals die Treppenstufen nach oben gestiegen. Es musste vor kurzem geregnet haben, das Pflaster neben dem Aufgang glänzte feucht. Sie atmete tief durch. Eine kurze Pause in der frischen Nachtluft tat gut. Einfach einen Augenblick Ruhe. Manchmal gingen ihr die Typen und ihre Witze auf die Nerven. Männer unter sich, da waren die Themen begrenzt. Da kam schon wieder einer die Straße entlang, ein Freier auf Suche. Bella zog sich etwas in den Schatten des Aufgangs zurück. Nicht, dass der Freier sie dumm anquatschte, wie der Russe neulich, und nach ihrem Preis fragte. Sie hatte keinen Preis, weil sie nicht auf dem Markt war. Wer das nicht glaubte, dem zeigte sie erst ihr Tattoo auf dem linken Arm »Addy for ever« und dann ihre Faust. Wenn das nicht genügte – nun, sie war einige Jahre erfolgreich Kickboxerin gewesen… Der nächtliche »Spaziergänger« lief schnellen Schritts an ihr vorüber. Warum der es so eilig hatte? Ganz grau war er gekleidet und trug einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Irgendetwas erinnerte Bella an Möhler, aber der saß unten. Es gab schon Gestalten! Bella kehrte zur Herrenrunde zurück. Natürlich, sie waren zum Sekt übergangen und Kurt war mal wieder am Erzählen. »… die Kehle war durchgeschnitten.


    Glatt, mit einem Rasiermesser!«


    Der graue Mann blickte auf seine Armbanduhr, 2:15 Uhr. Sorgfältig schloss er die Haustür hinter sich. Er war zu Hause und hatte es geschafft. Er hatte das Problem gelöst. Radikal und für immer. Hatte Rache genommen und getan, was getan werden musste. Er schüttelte den Kopf. Das Ganze hätte nicht sein müssen, mit ein wenig Einsicht und Vernunft von ihrer Seite. Aber wer weiß, ob sie nicht später… Schade jedenfalls, eine tolle Frau, eine schöne Frau – und dann das. Er hängte den Mantel auf und ging ins Wohnzimmer. Trat an die Hausbar und schenkte sich einen doppelten Scotch ein. Den hatte er sich verdient. Die Sache war gut gelaufen. Der Plan war einwandfrei gewesen. Wichtiger, niemand würde ihn mit der Geschichte in Verbindung bringen können. Und wenn doch je einer auf die Idee käme, dass er – nun, das war unwahrscheinlich, und in diesem Falle hatte er einen Plan B. Der Mann nahm einen kräftigen Schluck. Eigentlich könnte er gleich diesen Plan aktivieren. Dann gäbe es hundertprozentig nichts mehr, was auf ihn verwiese. Allerdings bedeutete dies, nochmals zu handeln. Aber sicher nicht mehr heute! Er würde abwarten, was in den Zeitungen stände. Und – nicht zu vergessen – beinahe wäre er schwach gewesen und hätte sich erweichen lassen. Diese Weichheit musste er erst einmal in den Griff bekommen. Außerdem, der Mann schenkte sich einen weiteren Drink ein, außerdem musste er noch in ihre Wohnung. Den Schlüssel hatte sie dabei gehabt. Doch auch das konnte bis morgen warten. Er trank seinen Whisky aus und ließ sich Zeit. Das Gefühl, als er mit dem Messer zugestoßen hatte. Wie eine heiße Welle war es gewesen. Eigenartig, erschreckend und berauschend zugleich. Wie in diesem Traum, den er früher einmal hatte. Dass er sich daran erinnerte. Der Mann lächelte. Und wie im Traum hatte er sie aufgebahrt. Rot und weiß und tot. Schneewittchen in ihrem Glassarg. Auf einmal fiel ihm Anna ein und wie schön sie gewesen war. Er sah Anna vor sich, wie sie am Abend an seinem Bett gesessen hatte. Und eines Tages war sie verschwunden. Tot sei sie, sagten die Leute, tot! Anna.


    Er fuhr sich über die Augen. Stellte langsam sein Glas ab und stand auf. Schwer stieg er die Treppe hoch ins Bad, um sich von allem zu säubern.


    Jörg Melcher trat leicht schwankend aus der Tür des Schiller. Er schaute auf die Armbanduhr. 2:57 Uhr, selbst im Mai noch alles dunkel, nirgends ein Anklang an den kommenden Morgen. Melcher gähnte herzhaft. Wieder einmal hatte er sich die halbe Nacht um die Ohren geschlagen. Immer auf der Jagd nach lohnenden Motiven für die Kamera. Ein Zug durchs Viertel. Olinger, Gipfele, Ilem, Lucky, Uhu, Brunnenwirt und schließlich ein, zwei Absackerle im Schiller. Oder drei, vielleicht auch vier, so genau hatte er nicht gezählt. Mimi würde das nicht gefallen. Na, wenn schon. Er steckte sich eine Zigarette an.


    Blaue Häuser und gelbe Lichter. Der Schatten gegenüber leuchtete rötlichdunkel und verlockend. Melcher zögerte kurz, schüttelte dann den Kopf. Nein, er hatte genug für heute. Er wandte sich ab und lief langsam die Jakobstraße hoch in Richtung Katharinenstraße. Die Gasse war leer und schwarz. Auch die Fenster der Häuser lagen im Dunkeln. Es musste in den letzten Stunden geregnet haben. Der Pflasterstreifen in der Mitte der Straße glänzte feucht. Melcher erreichte die Nr. 6, die Jakobstube. Drinnen alles leblos und geschlossen – ein Gitter versperrte den Eingang. Jetzt kam das erste der drei Schaufenster vom Bücher Franz. Melcher ging unsicher ein paar Schritte, blieb dann stehen. Das Bier tat seine Wirkung, drängte und drückte. Melcher schaute sich um. Niemand zu sehen. Er stellte sich direkt vor das erste Schaufenster der Nummer 10. Auf rotem Stoff etliche vom Licht gebleichte Taschenbücher. Morris L. West. »Der Buchhalter«, »Achtung, Kurven!«, ein Band Agatha Christie und mehr. Streng blickte ihm das Bild eines im Halbprofil aufgenommenen Herrn mit Bart entgegen. Ob das der längst verstorbene »Herr Franz« war? Melcher wusste es nicht, hielt es aber für durchaus wahrscheinlich.


    Fertig, er schloss erleichtert die Hose.


    Der Name Franz stand in großen Buchstaben im nächsten Fenster. Darüber schmückten Plastikblumen eine Art von Katafalk, davor »ruhte« ein grässlich rosafarbener Schwan, ebenfalls aus Plastik. Weiter gab es nichts zu sehen. Das nächste Gitter, Nr. 10. Daran ein verblichener Zettel mit dem Hinweis Geschlossen, dann ein weiteres, völlig leeres Fenster. Melcher blieb stehen, zündete sich eine neue Zigarette an. Dabei warf er aus den Augenwinkeln einen kurzen Blick ins Ladeninnere – und stutzte. Das Schaufenster war nicht leer, an diesem frühen Morgen zeigte es Inhalt! Er lehnte sich an die dunkel verschmierte Scheibe, um besser sehen zu können.


    Vor dem Hintergrund des roten Vorhangs, direkt unter der Inschrift Schreibwaren, lag ein großes Etwas. Im dämmrigen Halbdunkel schien es Melcher eine Gestalt zu sein, eine Art Schaufensterpuppe. Eine Schaufensterpuppe bei Franz? Melcher kniff die Augen zusammen. Das war keine Puppe, das war ein menschliches Wesen mit deutlich weiblichen Konturen! Im Schaufenster lag eine Frau. Bis zu den Schultern in eine helle Decke gehüllt. Um den Hals hing locker eine weiße Krawatte. Still und ruhig lag sie da, die Frau. Die Augen geschlossen, als ob sie schliefe. Melcher merkte, wie ihn etwas an dieser Unbeweglichkeit störte. Die Frau schlief nicht, diese Frau war tot! Und dort, wo ihr Herz zu vermuten war, zeigte sich der Stoff der Decke dunkelrot und anders, als er hätte sein dürfen.


    Automatisch hob Melcher seine Kamera.


    Freitag, 9. Mai, 4:15 Uhr


    Sie standen vor dem Haus Nr. 10, direkt vorm Ladeneingang. Alle waren bereits versammelt, das ganze Team. Die Spurensicherung, Kriminalfotograf Müller, Dr. Frobes, der Gerichtsmediziner, und die Kommissare Biehl und Schmidt sowie ihre Assistentin Claudia Nöhler. Das Schaufenster war durch eine Plane verhüllt. Trotz der frühen Stunde drängten sich Schaulustige vor der Absperrung. Nachtschwärmer, Asphaltschwalben und andere undefinierbare Bewohner des Viertels. Fehlte nur die Staatsanwaltschaft, obwohl man im jetzigen Stadium der Ermittlung auf diese hätte verzichten können, weswegen sie bislang nicht informiert worden war. Biehl ging mit seinen Leuten in den Laden und begann die Untersuchung. Keine zehn Minuten später tauchte überraschend Staatsanwältin Rita Lindner auf. Sie ließ sich sofort vom Leiter der Untersuchung, Kommissar Biehl, Bericht erstatten. »Morgen, Herr Biehl. Was haben wir denn? Eine Leiche, männlich oder weiblich? Wer ist sie? Wer hat sie gefunden? Sind die Todesursache und der Todeszeitpunkt bekannt? Gibt es Hinweise auf den Täter? Eventuelle Zeugen? Was haben Sie bisher unternommen?«


    Kommissar Biehl betrachtete die Staatsanwältin. Rita Lindner mochte kurz vor den Vierzigern sein und war noch immer eine Schönheit. Wenn man ihr auch die Vielzahl durchzechter Nächte, die Zigaretten und ihren berühmt berüchtigten Lebenswandel durchaus ansah. Vor allem heute, nach einer Nacht, die Frau Lindner hundertprozentig durchgemacht hatte. In Polizeikreisen munkelte man, sie habe ein Verhältnis mit einem Herrn aus einschlägigem Melieu. Ein böses Gerücht, dessen Wahrheitsgehalt Biehl nicht überprüft hatte. Jedenfalls stand sie vor ihm, in ihrem leichten Nerzmantel, der, halb offen, ein raffiniert geschnittenes Abendkleid sehen ließ. Aus sehr dünner Seide, mehr offenbarend als verhüllend. Eine gute Figur besaß die Lindner schon, dachte Biehl, eine attraktive Frau, trotz der sich leicht abzeichnenden Linien um den Mund, keine Frage.


    »Was ist, Mann? Schlafen Sie im Stehen, ich habe Sie etwas gefragt!«, fauchte ihn die Staatsanwältin an. Biehl riss sich zusammen und erstattete Rapport.


    »Um 3:12 Uhr erhielt das Polizeirevier in der Hauptstätter Straße einen anonymen Anruf, im Schaufenster der Buchhandlung Franz, Jakobstraße 10 befinde sich eine tote Frau. Um 3:18 Uhr traf eine Streife ein. Sie stellte fest, dass tatsächlich eine Tote im Schaufenster lag. Etwa drei Minuten später war das Gittertor geöffnet und die Kollegen konnten durch den Laden zur Leiche gelangen. Die Frau lag unter einem hellen Leinentuch. Die Beamten deckten sie vorsichtig auf und – aber sehen Sie selbst, Frau Lindner!« Mit einem mokanten Lächeln führte der Kommissar die Staatsanwältin in den Laden und zum Schaufenster. Dort lag die Tote, ohne Decke, nackt und dort, wo ihr Herz hätte sein sollen, gähnte ein böses, blutverkrustetes Loch. Staatsanwältin Lindner warf ungerührt einen prüfenden Blick auf das Arrangement. »Scheint ein Sammler von Herzen zu sein, unser Täter. Und er liebt eigenwillige Kompositionen. Die Todesursache wäre damit wohl klar, oder?«


    »Dr. Frobes meint, das Herz sei der Toten erst nach ihrem Tod herausgeschnitten worden. Andere Verwundungen, außer ein paar Schnitten auf der Bauchdecke, gibt es nicht. An den Handgelenken und Fußknöcheln sind allerdings Spuren von Fesseln. Ob die vom Täter stammen, überprüft Frobes noch. Dann trug die Tote um den Hals eine locker gebundene weiße Krawatte. Aber es gab keine Würgemale, die Krawatte hat nichts mit ihrem Tod zu tun. Der Täter hat vielmehr dem Opfer erst einen tödlichen Stich, wahrscheinlich ins Herz, versetzt und dann seine Operationen durchgeführt.«


    »Und die Sauerei dort?« Lindner deutet auf Erbrochenes am linken Schaufensterrand. »Das waren die Kollegen, die die Tote entdeckten. Sind noch nicht lange im Dienst die Jungs…«


    »Nachwuchs also.« Die Staatsanwältin holte aus einem Silberetui eine Zigarette hervor. »Hoffentlich haben sie nicht noch weitere Spuren verkotzt oder vertrampelt.« Sie suchte in ihren Taschen, wandte sich dann an den Kommissar. »Haben Sie Feuer?«


    »Bedauere, ich rauche nicht.«


    »Darf ich helfen?« Kollege Schmidt sprang vor und hielt der Staatsanwältin ein Feuerzeug hin. Sie zündete sich die Zigarette an, achtete aber nicht weiter auf Schmidt, sondern blickte nach wie vor auf Biehl. »Erzählen Sie weiter, Biehl. Das war hoffentlich nicht alles, oder?«


    »Na ja, fast. Frobes geht davon aus, das der Tod des Opfers zwischen ein Uhr und maximal halb drei Uhr morgens eingetreten ist. Genaueres kann er uns erst nach der Obduktion berichten. Zeugen für das Geschehen gibt es nicht. Die Tote hatte naturgemäß keinerlei Papiere dabei. Aber, sehen Sie hier!« Kommissar Biehl zeigte auf den rechten Unterarm. Dort trug das Opfer ein doppelreihiges Perlenarmband. An der rechten Hand befanden sich zwei Ringe in Silber mit breitem Steineinsatz und an der linken Hand ein Topasring. Einen ähnlich gearbeiteten Ohrring trug sie im rechten Ohr. Ein zweiter Ohrring fehlte. Die Frau musste als Lebende attraktiv gewesen sein. Rötliche, glatt auf die Schulter fallende Haare, leicht mandelförmige Augen, herzförmige, hellrot geschminkte Lippen. Ein Muttermal unterhalb des rechten Auges. Eine hohe Stirn, die Nase mit einer kaum sichtbaren Breite versehen. Ein faltenloses Gesicht, dennoch nicht mehr ganz so jung. Glatt auch der Hals mit nur unmerklichen Andeutungen von Linien. Eine Frau etwa Mitte zwanzig, vielleicht auch eine gut erhaltene Endzwanzigerin.


    »Schmuckstücke und natürlich diese Krawatte. Gut, das wären Ansätze. Ansonsten fragen Sie jeden, der nur irgendwie hier in der Nähe wohnt oder zu tun hatte. Irgendwer muss etwas gesehen oder gehört haben. Ich erwarte heute Abend erste Ergebnisse.« Staatsanwältin Rita Lindner drehte sich um und verschwand ebenso rasch wie sie gekommen war.


    Freitag, 9. Mai, später Vormittag.


    Melchers Frühstück bestand aus einer halben Packung Zigaretten und einer Kanne schwarzen Kaffees. Lange würde das nicht gut gehen. Das war ihm schon klar, aber verdammt egal. Essen würde er später. Um die Zeit hatte er einfach keinen Appetit. Melcher stand vom Tisch auf und machte sich an die Arbeit. Er startete den PC und steckte die SD-Karte ein, lud die Bilder des gestrigen Abends und der Nacht auf die Festplatte. Die üblichen Straßenszenen des Viertels. Osteuropäerinnen in kurzen rosa Kleidchen. Flanierende Alltagsmenschen, Voyeure der so genannten Unzucht. Bilder im schummrigen Leuchten einer Bar. Der betrunkene Krüppel, dem er eine halbvolle Schachtel Luckys geschenkt hatte. Addy und seine wie immer angeheiterten Gäste. Drei Männer am Tisch. Addys Buch in der Mitte. Auf dem Titelbild ein junger Addy, darunter ein Text. Gute Jungs, böse Mädchen. Addy mit Hut, alle drei in bester Stimmung. Weiter gescrollt: Jede Menge Nachtschwärmer, sparsame »Kunden« auf Sightseeing-Tour. Die obligatorische Zivilstreife, heute mit der Nummer »S-AM-645«. Blondinen in allen Qualitäten und Schattierungen. Einige Schwuchteln, Transen, Stricher. Noch mehr Betrunkene und pinkelnde Hunde. Die ganze nächtliche Szene des Viertels. Melcher scrollte sich durch das Material. Endlich, die Bilder, die er von der Toten im Schaufenster aufgenommen hatte. Friedlich sah sie aus, wie sie so hinter dem Glas lag. Ein Schneewittchen im Sarg, ein Schneeflittchen auf weißen Lilien. Gestern rot und heute tot. Melcher lachte trocken. Kein Prinz, der sie weckte, kein Apfelschnitz am Gaumen, der herausfallen würde. Nein, diese Frau war endgültig tot gewesen. Ermordet und abgelegt, zur ewigen Ruhe, doch nicht dort, wo sie gefunden worden war. Dafür war alles zu weiß gewesen, geradezu blütenweiß. Ein Mord, da gab es nichts zu deuten. Auch wenn er es erst auf den zweiten Blick erkannt hatte. Das hässliche rote Etwas war unter dem weißen Tuch verborgen geblieben. Ein offenbar ästhetisch veranlagter Mörder. Melcher stellte das Bild schärfer ein und vergrößerte. Er betrachtete Gesicht und Kopf der Frau. Rötliche, glatt auf die Schulter fallende Haare, leicht mandelförmige Augen. Die weiße Krawatte. Die Lippen herzförmig, hellrot geschminkt. Ein Muttermal unterhalb des rechten Auges fiel Melcher auf und kam ihm irgendwie bekannt vor. Diese hohe Stirn, die Nase, die Augenpartie, er hatte die junge Frau schon einmal gesehen. Aber nicht hier, nicht in der Szene, nicht im Viertel – oder doch? Ein faltenloses Gesicht, vielleicht nicht mehr ganz so blutjung, wie es auf den ersten Anschein hin aussah. Eine Frau etwa Anfang zwanzig oder Mitte zwanzig. Melcher stand auf und ging an sein Ablageregal. Dort lagerten in Dutzenden von Schuhkartons Abzüge seiner speziellen Schnappschüsse. Meist Frauen, jede Menge Frauen, junge, schöne, interessante, willige und wollende Frauen aller Art und Farbe. Er wühlte die Kartons durch. Stieß auf die Serie mit der blonden Schwedin. Natürlich hatte sie Britta geheißen. Britta, die beim kleinsten Anlass alle Hüllen fallen ließ, weil sie hoffte, endlich entdeckt zu werden. Groß war sie gewesen, fast 1,85. Langes, nahezu weißblondes Haare. Eine Traumfigur in prächtiger Fülle. Aber dumm wie Brot. Oder hier die Ukrainerin Natascha. Langbeinig, schwerhüftig und ebenso geschäftstüchtig. Das hatte ihr schließlich im Wortsinne das Genick gebrochen. Andere Frauen und Schicksale. Namen wie Schall und Rauch, Gesichter, die sich ähnelten. Jede Menge Beine, Bäuche und Brüste. Fülle ohne Hülle, irgendwie langweilig.


    Da, halt, das Bild! Die Frau darauf ähnelte der Toten. Aber ob sie es wirklich war? Die Haarfarbe stimmte und auch die mandelförmigen Augen. Auf dem Bild trug die Fremde ein leichtes Sommerkleid, ganz in Rot, mit eingewobenen Blütenmustern, ärmellos und weitgehend schulterfrei. Die Träger waren leicht herabgerutscht, die Oberarme und die gebräunten Schultern gut geformt und makellos rund. Die langen Fingernägel im gleichen Farbton wie die Lippen lackiert. Am rechten Unterarm sah er ein doppelreihiges Perlenarmband, an der linken Hand einen Topasring. Rechts zwei weitere Ringe in Silber mit breitem Steineinsatz. Hatte die Tote ähnlichen Schmuck getragen? Er hatte es nicht bemerkt. Verflixt! Melcher ärgerte sich über seine mangelnde Achtsamkeit. Gut, immerhin gab es diesen Ansatz. Er hatte die Tote, vielmehr eine Frau, die der Toten sehr ähnlich sah, bereits einmal getroffen und fotografiert. Das musste nicht im Viertel gewesen sein. Melcher war auch häufig bei Vernissagen, Vorträgen und anderen Veranstaltungen als freier Pressefotograf tätig. Vielleicht war er der Frau dort einmal begegnet? Er drehte das Bild um. Nur ein Datumsvermerk. Die Aufnahme stammte aus dem letzten Sommer. Wo hatte er da bloß fotografiert? Melcher machte sich auf die Suche nach dem Terminkalender des letzten Jahres. Notfalls würde er Mimi fragen müssen. Und was bedeutete die weiße Krawatte?


    Freitag, 9. Mai, 14 Uhr


    Kommissar Biehl bat den Kollegen Schmidt und die Kriminalinspektorin Nöhler zur Besprechung.


    »Der Bericht von Frobes liegt vor. Er bleibt bei seiner Einschätzung der Todeszeit, reduziert allerdings die Spanne auf 1 Uhr bis 1:45 Uhr. Die Verletzungen an den Händen und Füßen sowie die Schnitte an der Bauchdecke wurden dem Opfer vor ihrem Tod zugefügt. Das Herz muss unmittelbar nach der Tötung entfernt worden sein. Keine Vergewaltigung, kein Geschlechtsverkehr in den letzten 48 Stunden. Dr. Frobes schätzt das Opfer auf Anfang bis Mitte zwanzig. Keine Tattoos, keine weiteren Narben, nur unterhalb des rechten Augen ein braunes Muttermal. Das gleiche findet sich auch am linken Oberschenkel. Am rechten großen Fußzeh und in der Kniekehle fanden sich zwei kleine Plastikfetzen wie von einer Tüte oder Folie. Frobes ist noch am Überprüfen, woher die Fetzen stammen und ob es einen Zusammenhang mit der Tat gibt. Jedenfalls herrscht über die Identität der Toten nach wie vor Ungewissheit.« Biehl wandte sich an Frau Nöhler.


    »Gibt es Vermisstenanzeigen, die zum Opfer passen könnten?«


    »Ich bin die aktuellen Anzeigen durchgegangen. Keine der Beschreibungen beziehungsweise keines der Fotos passt zur Toten. Vielleicht ist sie auch noch gar nicht vermisst worden?«


    »Schon möglich. Was sagen die Leute aus dem Viertel?« Biehls Kollege Schmidt seufzte. »Ich habe mir heute Vormittag die Hacken abgelaufen. Ohne großen Erfolg. Das Viertel wird erst gegen Abend munter und diejenigen, die ich angetroffen habe, wissen angeblich von nichts oder behaupten, die Tote nie gesehen zu haben.«


    »Vielleicht ist die Tote auch nicht aus dem Viertel«, warf Frau Nöhler ein. »Woher soll sie sonst sein? Und warum hat sie der Täter, wenn sie nicht aus dem Viertel ist, dort überhaupt aufgebahrt? Und warum ausgerechnet im Schaufenster des Franz?«


    Biehl überlegte kurz. »Ich denke, das Ganze ist eine interne Racheaktion oder eine Warnung. Wahrscheinlich hat die Tote nicht gespurt und wurde dafür öffentlich wirksam hingerichtet. Vielleicht geht es auch um eine Konkurrenzsituation.«


    »Es sollen sich in den letzten zwei Jahren Serben und Türken ins Geschäft gedrängt haben«, bemerkte Schmidt.


    »Balkanmafia, habe ich auch gehört. Dafür spräche die Brutalität, mit der der Mord ausgeführt wurde.«


    »Was ist mit dem Tatort? Gibt es dort Spuren?«, unterbrach die Inspektorin Biehl. »Keine Fingerabdrücke, keine DNA-Spuren, keine sonstige Spuren, nichts.«


    »Der Raum ist jahrelang nicht mehr benutzt, geschweige geputzt worden. Da müssten mindestens Fuß- oder Schuhabdrücke zu sehen sein?«, wunderte sich Schmidt. »Keine Abdrücke, lediglich eine Art Schleif- oder Radspur. Verwischt und kaum erkennbar. Sonst hat die Spurensicherung nichts sichern können. Auch außerhalb des Hauses auf der Jakobstraße selbst fand sich nichts Verwertbares. Zudem hat es zur Tatzeit oder kurz danach geregnet. Es gibt…«


    Kommissar Biehl schaute die Kollegen an, »es gibt absolut keine direkten Tatspuren. Die Tote muss anderswo ermordet und anschließend zum Fundort gebracht worden sein.«


    »Wie soll das vonstatten gegangen sein? Hat der Täter die Tote über der Schulter getragen?«, warf Schmidt ein. »Irgendjemand müsste das doch bemerkt haben!«


    »Das denke ich auch. Am besten, wir gehen heute Abend nochmal auf Zeugensuche. Diesen Jemand sollten wir finden!«


    »Und wie hat sich der Täter Zutritt zu den Ladenräumen verschafft?«


    »Die Spurensicherer haben in der Nähe einen umgebogenen Draht entdeckt. Das einfache Schloss war leicht zu knacken.« Kommissar Biehl wandte sich an die Inspektorin. »Was ist eigentlich mit dem Schmuck? Und mit der Krawatte? Haben Sie etwas herausgefunden?«


    »Bislang noch nicht. Aber ich bin dran!«


    »Dann bringen Sie mir Ergebnisse und zwar bald!«


    Freitag, 9. Mai, Spätnachmittag


    Übermorgen war Pfingsten. Da sollte sie noch einige Dinge einkaufen. Natürlich würde in der Stadt ein großer Andrang sein. Normalerweise besorgte sie ihre Einkäufe außerhalb der Stoßzeiten. Heute war es anders. Das lag an Lydia und ihrem Hin und Her. Ursprünglich hatte sie mit ihr über die Feiertage fortfliegen wollen. Irgendeine Last-Minute-Tour hätte sie bestimmt gefunden. Auf die Bahamas oder Malediven, ihretwegen auf die Seychellen. Eine Woche Fun pur, das musste schon mal sein. Meist lernten sie dabei nette Leute kennen. Mit dem einen oder anderen waren sie sogar länger in Kontakt geblieben. Lydia und sie trafen sich mit ihnen in der Clique, manchmal auch allein. Klaus hatten sie auf diese Weise kennen gelernt. Klaus und andere. Sie hatte sich auf den Urlaub gefreut. Doch Lydia hatte Anfang der Woche kurzfristig abgesagt. Sollte sie allein fliegen? Eigentlich wollte sie das nicht. Eine allein reisende Frau galt Männern sofort als Freiwild. Zu zweit fühlte man sich geschützter. Warum Lydia nicht fliegen wollte, verstand sie nicht. Irgendwie schien sie in Schwierigkeiten zu stecken. Nichts Neues eigentlich. Lydia steckte ständig in Schwierigkeiten. Immer geriet sie an die falschen Typen. Das war schon zu ihrer Teenagerzeit so gewesen. Obwohl, seit sie beide in der Clique waren, schien ihr das Thema eigentlich ausgestanden zu sein. Wobei sie selbst sich in den letzten zwei Monaten etwas aus dem Kreis zurückgezogen hatte. So langsam wollte sie ihr Studium beenden, da konnte sie nicht dauernd durch die Gegend ziehen. Auch wenn sie das Geld brauchte. Lydia war da anders, sah die Dinge lockerer. Nun ja, sie war auch zwei Jahre jünger. Andererseits sprach Lydia in letzter Zeit erstaunlich viel von der Zukunft und von Plänen, die sie habe und die sie demnächst verwirklichen wolle.


    Dann der Anruf. Nein, sie fliege nicht. Es sei ihr etwas dazwischen gekommen, was sie erst klären müsse. Nein, sie brauche keine Hilfe. Sie solle gefälligst aufhören, sie ständig zu bemuttern. Sie werde alles noch früh genug erfahren. Aufgelegt!


    Margot Fleiner schüttelte den Kopf. Ihre kleine Schwester war schon immer eine Plage gewesen. Vielleicht sollte sie sich doch unabhängig machen und allein wegfliegen? Freiwild oder nicht. Vierzehn Tage konnte sie einbauen, ihre Magisterarbeit stand kurz vor dem Abschluss. Lydia würde sich schon melden, wenn sie Margot bräuchte. Sie käme sicher auch allein gut zurecht. Margots Auto hatte sie bereits. Eine Leihgabe, nur für zwei Tage hatte Lydia gesagt. Jetzt würden es ein bis zwei Wochen werden. Lydia konnte zufrieden sein. Und sie brauchte sich kein schlechtes Gewissen zu machen. Kurz entschlossen verließ Margot Fleiner ihre Wohnung, um in der Stadt auf der Königstraße nach Last-Minute-Angeboten zu suchen.


    Freitag, 9. Mai, abends


    Manfred Biehls Mannschaft lief durch das Viertel auf der Suche nach Leuten, die in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai jemanden oder etwas gesehen haben mochten.


    Rote mit Brot, Bratwurst, Currywurst, Currywurst spezial. Kommissar Schmidt lehnte an der Theke vom Brunnenwirt Imbiss und versuchte aus dem jungen Mann, der dort bediente, brauchbare Informationen herauszubekommen.


    »Die Frau kenn ich nicht. Nee, nie gesehen. Scheint eine scharfe Nummer zu sein. Wäre mir bestimmt aufgefallen, so wie die aussieht. Am Donnerstag? Warten Sie mal, nein, da hatte die Rosa Schicht. Donnerstag ist mein freier Tag. Die? Die ist jetzt im Urlaub. Muss auch mal sein.«


    Beim eigentlichen Brunnenwirt ebenso Fehlanzeige. Gleiches im Schatten und in der Jakobstube.


    »Ihr Lokal befindet sich unmittelbar neben dem Fundort der Leiche und Sie wollen nichts gehört oder gesehen haben? Und die Tote kennen Sie angeblich auch nicht?«


    »Wissen Sie, Frau Kommissarin, wir interessieren uns hier nicht so sehr für Mädels. Liegen uns überhaupt nicht, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Der junge Mann schenkte Claudia Nöhler einen tiefen Blick aus seinen mit lila Kajal umrandeten Augen, lächelte freundlich und begann mit großem Eifer Weingläser zu polieren.


    Biehls eigene Bemühungen, von der neunzigjährigen Besitzerin des Buchladens Franz Informationen über mögliche Schlüssel und Mieter zu erhalten, waren von ähnlichem Erfolg gekrönt. Auch weitere Befragungen brachten die Ermittler kaum weiter. In der Nacht vom 8. zum 9. Mai schienen das Leonhards- und das Bohnenviertel nahezu ausgestorben gewesen zu sein. Zumindest was die Wahrnehmungsfähigkeit seiner Bewohner betraf. Einzig Willy, ein älterer Ex-Knacki, der hier als Frührentner lebte, behauptete, gegen halb zwei in der Katharinenstraße, wo er wohnte, einen fremden Wagen gesehen zu haben. Er sei wach geworden, weil das kranke Kind der Afrikanerin, die in der Wohnung unter ihm lebe, geweint habe.


    Er sei dann zur Toilette gegangen und habe in der Küche noch etwas getrunken. Dabei habe er aus dem Fenster geschaut und draußen sei gerade ein dunkelblauer oder schwarzer, vielleicht auch magentaroter Mercedes weggefahren. Es könnte auch ein Audi oder BMW gewesen sei. So genau habe er nicht darauf geachtet. Nein, wer den Wagen gefahren habe, könne er nicht sagen. Er habe niemanden gesehen. Ob er jetzt gehen könne? Biehl hatte den Alten vor der Gaststube Brett am Türmle bei einer seiner Verkaufsversuche überrascht. Der Mann lebte davon, in den Lokalen des Viertels den Gästen angeblich echte Markenuhren und Goldschmuck zu Sonderpreisen anzudrehen. Missmutig saß er im roten Jackett vor dem Kommissar. Untersetzt, mit Glatze, das Gesicht verquollen mit kleinen, listigen Augen. Vor ihm lag eine silberne Uhr mit Schweizer Prägestempel. »Eine echte Schweizer Omega. Originalpreis 1.500 Euro, bei mir 200 Euro. Wäre das nichts für Sie, Meister?«


    Der angesprochene Gast zeigte Interesse – und gerade, als Willy im schönsten Handel war, kam Biehl dazwischen. Willy hatte übrigens noch mehr im Programm. Für einen Fünfer und ein Bier war er gerne bereit, Schillers Glocke oder andere Balladen aufzusagen. Lange Knastjahre hatten ihm genügend Muße verschafft, sich wenigstens diese Form der Bildung anzueignen. Seine Aussagen dagegen waren eher mit Vorsicht zu genießen. Allerdings gab es diesen Hinweis auf die Afrikanerin, der ihnen möglicherweise weiterhelfen konnte. Vielleicht hatte die Frau – vorausgesetzt, Willy log nicht – ebenfalls etwas gesehen? Kommissar Biehl ließ den Alten laufen. Für heute hatte er genug. Er würde ein Bier trinken gehen und dann Schluss machen. Bei dieser Gelegenheit konnte er noch ins Lucky Punch schauen. Unter Umständen ließ sich dort ganz nebenbei Brauchbares erfahren.


    Samstag, 10. Mai, später Vormittag


    Jörg Melcher zündete sich eine neue Zigarette an. Endlich hatte er gefunden, was er seit gestern suchte. Vor ihm lag der Terminkalender des letzten Jahres und hier war der Eintrag, der es sein musste. Ein Ausstellungseröffnung Anna Oppermann – Revisionen der Ensemblekunst am 10. und 11. August 2007 im Württembergischen Kunstverein Stuttgart. Er hatte das Symposium besucht. Stuttgarts OB und sein Gefolge sowie einige Damen und Herren der Wirtschaft, die als Stifter auftraten, waren anwesend. Wie gewöhnlich hatte Melcher neben den offiziellen »Spitzen« normale Besucher fotografiert, darunter primär die Weiblichkeit. Dabei musste ihm die Dame in Rot vor die Kamera gekommen sein. Sonst fiel ihm keine Veranstaltung ein, bei der er im August in Aktion gewesen war. War die Frau ein zufälliger Gast gewesen? Oder hatte sie jemanden begleitet? Eine Assistentin oder Sekretärin… nein, keine Sekretärin. Vielleicht ein Freundin oder Ehefrau? Auch das schien ihm unwahrscheinlich. Dann hätte er sie bestimmt nicht allein vor das Objektiv bekommen. Zu dumm, dass er sich nicht genau erinnern konnte. Ihm war auch so, als habe er die Frau ein zweites Mal getroffen. An einem ganz anderen Ort. Das Telefon unterbrach seine Überlegungen. Melcher nahm nicht ab und ließ es klingeln. Sicher Mimi. Er hatte jetzt keine Lust auf ein ewig langes Telefonat. Der Anrufbeantworter sprang an. Mimi meldete sich. Ganz, wie er vermutet hatte. »Ich weiß, du bist da. Warum gehst du nicht ran? Wir müssen miteinander reden.« Sie schlug vor, sich am Abend zu treffen. Er solle sie unbedingt zurückrufen. »Miteinander reden!« Typisch Mimi. Immer diese Gespräche. Gut, er würde rückrufen, später. Melcher kehrte mit seinen Gedanken zum Bild zurück. Wo hatte er die Frau schon einmal gesehen? Im Viertel? Nein, sie hatte nicht zum hiesigen Personal gehört. Er kannte hier jede und jeden, die Frau arbeitete bestimmt nicht im Leonhardsviertel. Obwohl… Er überlegte weiter. Eventuell war sie eine Freischaffende gewesen, die ohne offiziellen Beschützer auf eigene Rechnung gearbeitet hatte. Außerhalb des Viertels und privat. Sozusagen eine Konkurrenz zu den etablierten Anbieterinnen und ihren Zuhältern. Jemandem schien das nicht gefallen zu haben und er hatte sich ihrer auf diese spektakuläre Weise entledigt.


    Trotzdem, irgendwie passten die Puzzleteile nicht zusammen. Warum war das Herz entfernt worden? Steckte ein eifersüchtiger oder betrogener Liebhaber dahinter? Melcher steckte sich ein weiters Stäbchen in den Mund. Vielleicht hatte er die Frau doch schon im Viertel gesehen. Und wenn er sie gesehen hatte, dann hatten sie bestimmt auch andere aus der Szene gesehen. Er würde sich einmal umhören. Das konnte eine gute Story werden. Immerhin hatte er die Tote entdeckt und die Polizei verständigt. Natürlich anonym, er hatte keine Lust, den Bullen lang und breit Auskunft zu geben. Auskunft nur gegen Auskunft, das war Melchers Divise. Und Kommissar Biehl, der die Untersuchung leitete, hatte ihn kürzlich ziemlich im Regen stehen lassen. Genauer vor drei Monaten, die Sache mit dem so genannten Sperrbezirk. Eine typische Stuttgarter Regelung. Ein Rotlichtviertel, das Sperrbezirk war, aber im offiziellen Stadtführer als solches angepriesen wurde. Table-dancing als Maximum der Verruchtheit! Und alles im Sperrbezirk! Theoretisch war jeder, der eine der hiesigen Nutten ansprach, ein Fall für die Bullen. Und die Damen natürlich auch. Trotzdem gab es Ausnahmen. Für einen gewissen Stadtrat schien zum Beispiel die Sperrregelung nicht gegolten zu haben. Obwohl er von einer Zivilstreife direkt in Aktion angetroffen worden war. Mit zwei Damen gleichzeitig und auf offener Straße. Und nichts war passiert! Melcher hatte durch seine Kanäle davon erfahren und wollte von Biehl Näheres und vor allem Namen wissen. Der Kommissar wusste genau, wer in flagranti erwischt und warum die Angelegenheit nicht weiter verfolgt worden war. Doch Biehl gab sich geheimnisvoll, ließ sich zu einigen Gläsern einladen, erzählte aber letztendlich nichts, was zu verwerten gewesen wäre.


    Melcher drückte die Zigarette aus. Sehr kooperativ war er nie gewesen, der gute Biehl. Zum Glück kannte Melcher einige andere Vertreter der Ordnung, die offener und mitteilsamer waren. Insbesondere wenn es um die feinen Herrschaften aus der Politik ging. Zum Beispiel Rita Lindner, die Staatsanwältin. Die Frau war eine Nummer für sich. Bissig, rattenscharf, gefährlich und stets bereit, mit geradezu anarchistischer Freude, so genannte Großkopferte in ihre Schranken zu weisen. Das wirkliche Verbrechen bekämpfte sie gnadenlos und ohne Bandagen. Bei kleineren Gaunern dagegen zeigte sie viel Verständnis für menschliche Unzulänglichkeiten. Das hätte ihr unter Umständen Ärger bereiten können. Doch die Lindner war völlig ohne Furcht – und sie kannte Gott und die Welt, hatte ganz eigene Verbindungen, welche ihre schützenden Hände über die Frau Staatsanwältin hielten. Mitunter reichte dieser Schutz allerdings nicht aus. Melcher hatte sie einmal morgens um drei stark angetrunken aufgesammelt und nach Hause gebracht. War sie unter Alkohol gesetzt worden, um einen Skandal zu produzieren, waren es die Folgen eines wilden Abends? Melcher wusste es nicht, er war jedenfalls zur rechten Zeit – vor allem vor den Kollegen der Bildzeitung – vor Ort gewesen. Er hatte die Frau bis ins Schlafzimmer getragen. Sie aufs Bett gelegt, ihr die Schuhe ausgezogen und zugedeckt. Dann war er gegangen und hatte beim Hinausgehen sorgsam die Tür geschlossen. Beide verloren über die Angelegenheit kein Wort. Doch Rita Lindner vergaß nie etwas – und ließ Melcher eine Nummer zukommen mit dem Hinweis »für alle Fälle«. Jörg Melcher hatte von dieser Nummer bisher noch keinen Gebrauch gemacht. Aber es war gut zu wissen, dass er im Notfall einen möglichen Joker besaß.


    Melcher stand auf, steckte das Foto von der Frau im roten Kleid ein und zog los, um ein paar Erkundigungen einzuholen. Das würde dauern. Mimi musste noch warten. Melcher merkte, dass er vom vielen Überlegen ziemlich durstig geworden war.


    Manfred Biehl erwachte mit einem riesigen Brummschädel. Mühsam rappelte er sich auf – und sackte sofort zurück. Er blieb auf der Bettkante sitzen und beugte sich vor. Mann, war ihm schlecht! Nach einer Minute versuchte er nochmals, vorsichtig aufzustehen. Diesmal gelang es und er torkelte zum Bad. An der Tür musste er sich am Rahmen festhalten. Alles schwankte und drehte sich. Er schaffte es bis zur Toilette, dann erbrach sich Biehl. Kotzte sich die Seele aus dem Leib, bis nur noch grüner Schleim kam. Ein widerlich bitterer Geschmack blieb im Hals. Seine Beine zitterten, er ließ sich zu Boden gleiten. Fertig, er war völlig im Eimer. Irgendwo klingelte es. Die Türglocke oder das Telefon. Dann klopfte es. Biehl reagierte nicht darauf, ihm war alles egal. Nach einer Weile hörten die Geräusche auf. Biehl konzentrierte sich darauf, langsam durchzuatmen. Ein und aus, ein und aus. Schließlich legte sich der Schwindel etwas. Er schob die Tür zur Duschkabine auf und kroch hinein. Zog sich hoch, drehte das kalte Wasser an. Er ließ sich zurücksinken, saß in den gleichen Klamotten, mit denen er im Bett gelegen hatte, unter der kalten Brause. Das Wasser strömte auf ihn herab und durchnässte alles. Langsam kam der Kommissar wieder zu sich.


    Später hockte er in der Küche am Tisch, geduscht, rasiert und gefönt. Vor sich eine Kanne schwarzen Kaffee, ein Teller fettiges Rührei, dazu Mineralwasser und Alka-Seltzer. Sein Spezialmenü für den Morgen, wenn der Abend zu feucht gewesen war. Er nahm eine Tablette, spülte mit Wasser und Kaffee nach. Dann aß er das Ei. Nach einer Weile ließen die Kopfschmerzen nach und Biehl begann zu überlegen, was sich am gestrigen Abend abgespielt hatte. Nach der fruchtlosen Zeugensuche war er ins Lucky Punch gegangen, um ein Bier zu trinken und sich dort umzuhören. Und dann? Da waren irgendwelche Leute gewesen, die etwas feierten. Ein ehemaliger Boxer, nicht der Weller… Er kam nicht auf den Namen. Und Rechtsanwalt Möhler, diese zwielichtige Type, mit dem er schon mehrmals aneinandergeraten war. Jemand gab Sekt aus und? Nichts! Biehl mochte sich noch so sehr den Kopf zermartern. Er wusste nichts weiter mehr von dem Abend. Wie lange er im Punch gewesen, wie und wann er nach Hause gekommen war, nichts. Ein absoluter Filmriss. Einfach zu viel getrunken. Oder? Er erinnerte sich vage, jemanden getroffen zu haben. Eine Person, die er kannte und die… Nein, vergeblich, er wusste es nicht mehr. Hatte nur noch diesen stechenden Schmerz in den Schläfen. Am besten, er legte sich wieder hin. Das Telefon klingelte. Viermal, fünfmal, sechsmal. Genervt nahm Biehl den Hörer ab. Eine Frauenstimme meldete sich.


    »Na, Süßer, wieder munter? Ich wollte nur hören, wie es dir geht! Komm heute Nachmittag am Eck vorbei, du weißt schon wo.« Die Frau musste Biehls Überraschung spüren. »Du weißt doch, wer ich bin?«


    »Nein«, antwortete Biehl mit heiserer Stimme, »ich kenne Sie nicht!« Die Frau lachte. »Du bist vielleicht eine Nummer. Ich bin’s doch, Nadja! Weißt du das wirklich nicht mehr? Na ja, warst ja auch ganz schön in der Kanne. Frag nach Nadja. Heute um halb vier. Bis dann – und vergiss nicht zu kommen! Ich habe tolle Fotos von uns!« Aufgelegt.


    Biehl starrte den Hörer an. Fotos? Was meinte diese Nadja mit »Fotos«? Dann dämmerte es ihm. Fotos! Jemand musste kompromittierende Fotos gemacht haben! Scheiße, er war wie ein Gimpel in eine Falle gelockt worden. Dieser verdammte Suff! Am besten, er ging gleich ins Viertel, um herauszubekommen, was gestern eigentlich passiert war. Die Angelegenheit musste dringend geklärt und bereinigt werden, sonst kam er in Teufelsküche. Fotos von ihm, wahrscheinlich mit dieser Nadja. Er konnte sich schon vorstellen, was da zu sehen war. Wenn die Lindner von der Sache Wind bekam, war er geliefert.


    Erneut klingelte das Telefon, Biehl zögerte, wenn das wieder diese Nadja war, dann – er hob ab. »Biehl?, Kommissar Manfred Biehl?«


    »Ja, wer sind Sie?«


    »Mahlmann, BKA.« Mahlmann, er kannte keinen Mahlmann. Der Anrufer sprach weiter: »Mensch, Manfred, erinnerst du dich nicht mehr an mich? Peter Mahlmann, wir waren zusammen auf der Polizeifachhochschule in Villingen-Schwenningen!« Klar, der Mahlmann! Biehl erinnerte sich.


    »Peter, dass du dich meldest. Du bist beim BKA, ganz schön die Karriereleiter hinaufgefallen! Wie geht es dir?«


    »Gut, wirklich gut.« Mahlmann schwieg und Biehl überlegte, warum dieser ihn anrief. Der große Mahlmann, sportlich, zielstrebig, Jahrgangsbester, gut aussehend, von allen bewundert und auch beneidet. Aber einmal… »Ich mache es kurz, Manfred. Ich habe ein gutes Gedächtnis. Ich schulde dir noch etwas und Schulden pflege ich zu zahlen. Du weißt, damals… Jedenfalls habe ich etwas für dich. Es geht um einen ganz heißen Einsatz – und du wirst dabei sein. Ich habe dich speziell zur Unterstützung angefordert. Obwohl du zur Mordkommission gehörst, damit sich die Aktivitäten bündeln. Also!« Mahlmann gab Biehl in rascher Folge einen Abriss der geplanten Aktion und dazu verschiedene Anweisungen. Fragte kurz nach, ob Biehl verstanden habe. Der Kommissar bestätigte und wiederholte das Gehörte. »Okay, alter Junge, das war’s – und, behalte das Ganze für dich, Geheimhaltung hat absolute Priorität!« Mahlmann beendete das Gespräch. Der Kommissar überflog seine Gesprächsnotizen. Mann, da war eine heiße Sache im Laufen. Und er war dabei! Auf Mahlmann war Verlass, dass der sich an die alte Geschichte erinnert hatte! Biehl überlegte weiter – und grinste! Ganz gleich, was gestern Abend geschehen sein mochte und durch was man meinte, auf ihn Druck ausüben zu können. Morgen Nacht würde er zuschlagen und sich für alles revanchieren. Die Schwäche von gestern würde er mehr als ausbügeln können. »Nadja« und Co. sollten sich wundern!


    Samstag, 10. Mai, Mittag


    Man traf sich zum Mittagessen auf der Empore hoch über den Ständen der Markthalle. Leichte italienische Küche, Gamberoni Rosa in Padella, Garnelen in Knoblauchöl mit Pepperonischote gebraten oder filetto di manzo della casa auf Blattspinat mit Olivenöl-Knoblauchmarinade. Dazu einen Vernacchia di San Gimignano und zum Abschluss den obligaten Espresso. Dabei ließ sich gut übers Geschäft reden. Offen, weil von überall einsehbar, das heißt, derart offensichtlich, dass die Herren über alles sprechen konnten. Denn keiner, der sie hier sitzen sah, hätte vermutet, dass bei diesen gepflegten Herrn in Grau die wichtigsten Fäden der Stadt zusammenliefen. Nach außen gehörte man lediglich zur Sekundäretage der entsprechenden Führungshierarchie. Und das lag ganz in der Absicht der jeweiligen Vertreter. Hinter den Kulissen hatte man jedoch stets Zugang zur Vorstandsebene und die Informationen, Anregungen und Pläne, die jeder einzelne der hier Versammelten einbrachte, besaß ein ausschlaggebendes Gewicht. Hier waren die Herren unter sich und sprachen sich mit ihren Vornamen an. Franz und Karl vertraten die Automobilbranche, Herbert den Elektronikbereich, Joseph Firmen wie Bosch und Siemens. Klaus und Vincenz saßen für bestimmte Banken am Tisch und Hans-Martin verkörperte die Bauindustrie. Kein Vertreter der Politik oder der Medien. Unnötig, da bei Bedarf entsprechende Gelder zum Einsatz kamen. Jeder, aber auch jeder hatte seinen Preis. Und die Herren waren Kenner auf dem Markt der Möglichkeiten, der Angebote und Nachfragen.


    Er war einer der sieben. Saß mitten unter ihnen und bestimmte die Geschicke der Stadt und des Landes mit. Um in diesen Kreis zu gelangen, musste er schon früh an seiner Karriere arbeiten. Eine Arbeit, die eigentlich mit der Geburt begonnen hatte. Wer nicht aus dem richtigen Stall kam, der würde es nie schaffen. Zwei Kindermädchen, eigene Lehrer, später das Schweizer Aiglon-College, Salem als Abschluss. Früh mit den richtigen Leuten zusammen. Verbindungen zählten. Skiurlaub in Klosters, Safari in Ostafrika, bevor es dort vor Chefsekretärinnen und Zahnärzten wimmelte. Studium in London, in den USA und Zürich. BWL und Jura, dazu ein paar Sprachen. Rechtsreferendariat in Berlin und Leipzig. Praktikant bei Goll, den er schon in seiner Salemer Zeit besucht hatte. Dessen Angebot allerdings, als Referent zu ihm ins Ministerium zu kommen, hatte er abgelehnt. Dafür der Einstieg in die Kanzlei von Binsler in Degerloch, da war er gerade neunundzwanzig geworden. Das war zwei Jahre her und inzwischen hatte man ihn als einer der Jüngsten in diesen Kreis geholt. Zusammen mit den anderen bestimmte er nahezu alles, was im Südwesten geschah. Macht, ein herrliches Wort. Er lächelte. Da hatte diese Frau gedacht, sie könne ihn unter Druck setzen. Für so naiv hätte er sie nicht gehalten. Dass sie geglaubt hatte, ein Mann wie er sei so einfach zu erpressen. Dummheit! Ein Mann wie er hatte alles im Griff, Fotos hin wie her. Er war im Wortsinne unangreifbar, das hätte sie begreifen sollen. Er lächelte selbstgefällig über sein Wortspiel, schüttelte dann die Gedanken an diese Frau ab und wandte sich mit voller Aufmerksamkeit den Gesprächen des Kreises zu.


    »Was haltet ihr vom neusten Fernsehauftritt des Ministerpräsidenten?«


    »Der Mann kann nicht reden, das hat selbst die Stuttgarter Zeitung gemerkt. Der Mann ist schlicht und ergreifend peinlich!«


    »Na, immer noch besser als einer von den Sozis!« Die Herren belachten diesen Einfall.


    Samstag, 10.Mai, nachmittags


    Jörg Melcher setzte das Glas ab. So ein frisch gezapftes Pils war genau das gewesen, was er gebraucht hatte. Leider hatte er etwas länger darauf warten müssen. Gerade, als er das Haus verließ, kam ihm Mimi entgegen.


    »Tag Mimi, gerade wollte ich…« »Erzähl mir nicht, du wärest auf dem Weg zu mir gewesen«, unterbrach ihn Mimi. »Wo immer du hinwolltest, Jörg Melcher, sicher nicht zu mir!« Mimi benutzte seinen Nachnamen, die Zeichen standen auf Sturm! Höchste Alarmstufe, Melcher tat gut daran, alles andere, was er unter Umständen vorgehabt hatte, sein zu lassen und sich ganz Mimi zu widmen. Jeder andere hätte ihm diese Aufgabe liebend gern abgenommen, denn Mimi war eine Schau für sich. Goldblondes, hüftlanges Haar, leuchtend helle, blaugrüne Augen. Ein klares Gesicht mit vollen Lippen und einem reizvollen Grübchen am Kinn. 1,79 m groß, unendlich lange Beine bis zum Abwinken und natürliche Traummaße von 92-61-92. Dazu war Mimi eine Frau, die denken konnte und die wusste, was sie wollte. Und was sie nicht wollte! Melcher hatte sie vor anderthalb Jahren bei einem Medizinerkongress kennengelernt, eine Veranstaltung, über die er berichtet hatte. Mimi war Ärztin und hatte teilgenommen. Sie saßen beim Mittagessen zufällig am gleichen Tisch und kamen ins Gespräch. Trafen sich dann abends – und irgendwie hatte es bei beiden gleichzeitig gefunkt. Von wegen gefunkt, Mimi hatte Jörg Melcher völlig umgehauen. Was Mimi allerdings an ihm fand, war Melcher schleierhaft geblieben. Er fragte lieber nicht nach; man sollte sein Glück nicht unnötig aufs Spiel setzen. Er jedenfalls war stets aufs Neue erstaunt, was ihm da für ein bunter Paradiesvogel ins Nest geflattert war. Als Mimi aber anfing, an ihm herum zu erziehen und versuchte, ihm Zügel anzulegen, schaltete Melcher auf stur. Über seine Ess- und Trinkgewohnheiten und seinen »Umgang« diskutierte er mit niemandem. Auch nicht mit der realen Verkörperung seines Traums einer Idealfrau. Vielleicht war es auch dieser unerwartete Widerstand, der Mimi reizte. Denn für gewöhnlich brauchte sie nur mit dem Finger zu schnipsen und die Herren der Schöpfung lagen ihr zu Füßen. Doch es gab auch Grenzen des Widerstands, die selbst Jörg Melcher nicht zu überschreiten wagte. Und die waren heute Mittag erreicht. Um Mimi zu versöhnen lud er sie deshalb rasch zum Essen in der Markthalle ein. »Schwäbisch, spanisch oder auf die Empore?« Mimi entschied sich für die mediterrane Küche. Sie saßen oben, direkt am Fenster mit Blick zur Einkaufsstraße. Mimi bestellte Garnelen mit Pepperonischote und Melcher schloss sich an. Dazu ein passender Wein, sein Bier musste warten. Ein Tisch weiter saßen einige Herren, die Melcher unauffällig musterte. Er war sicher, sie schon gesehen zu haben. Doch er wusste nicht mehr genau, ob es bei einem Empfang beim OB oder während des letzten Tennisturniers in der Weißenhofsiedlung gewesen war. Die typischen Yuppies, im Anzug, sich wichtig gebend und alle Welt auf ihren Preis hin taxierend. Typen, die sich für unwiderstehlich hielten. Einer von ihnen, mit cremefarbener Krawatte, musterte Mimi derart unverschämt, dass Melcher kurz davor war, den Kerl zu ohrfeigen. Er beherrschte sich und beschloss, dem Burschen ein wenig auf die Spur zu kommen. Unauffällig schoss Melcher ein Foto aus der Hüfte. Trautmann von den Nachrichten würde ihm sicher sagen können, wer dieser Cremefarbene war. Ihr Essen kam und Melcher konzentrierte sich ganz auf Mimi, die Speise und ihre Predigt. Für andere Dinge blieb da keine Zeit und er vergaß den Cremefarbenen.


    Zweieinhalb Stunden später endlich saß Jörg Melcher im Ilem und trank sein Pils. Das Lokal war um diese Zeit noch leer. Paul war kurz aufgetaucht, hatte ein paar Neuigkeiten abgelassen und verschwand wieder. Gleich halb vier, die richtige Zeit, um in Ruhe zu sitzen und etwas zu trinken. Er schaute aus dem Fenster und betrachtete die Vorübergehenden. Dann stutzte er. War das nicht Kommissar Biehl? Was suchte Biehl um diese Zeit hier? Der hatte vielleicht eine Stimmung. Schnauzte den armen Kerl mit seinen Pornobildern, der hier immer stand, an, dass er es sogar in der Kneipe hörte. Wenn stimmte, was Paul vorhin auf die Schnelle erzählt hatte, sollte der gute Manfred allen Grund haben, ein wenig freundlicher aufzutreten. Melcher warf einen Fünfer hin. »Stimmt so!«, er machte sich auf, Biehl unauffällig zu folgen.


    Manfred Biehl ärgerte sich über sein eigenes Tun. Jetzt war er doch auf dem Weg zu einem Treffen mit dieser ominösen Nadja. Wer diese Frau nur war? Er konnte sich partout an keine »Nadja« erinnern. Wahrscheinlich ein Versuch, ihn abzuzocken. Wobei es weniger um Geld gehen würde, sondern um Vergünstigungen aller Art. Er kannte diese Nummer. Immer wieder hatten die »Damen« des Viertels versucht, ihn und andere Kollegen mit »Sonderleistungen« zu ködern. Er erinnerte sich an die Situation mit dieser Bulgarin. Das war vor Jahren gewesen, als er noch zur Sitte gehörte. Eine scharfe Person, jung, mit einer wirklich guten Figur. Schade, dass sie eine Nutte war. Die Frau knöpfte, als er in die Wohnung kam, gleich ihre Bluse auf. Darunter trug sie nichts und was sie ihm anbot, war knackig. Er nehme kein Geld und auch keine Sachleistungen für seine Arbeit, hatte Biehl versucht, die Situation humorvoll aufzulösen. Das gelang ihm nur bedingt. Was die gegenwärtige Geschichte sollte, war ihm schleierhaft. Er gehörte zur Mordkommission. Suchte Zeugen und keinen Sex. Bei dieser Nadja-Geschichte steckte hundertprozentig etwas ganz anderes dahinter. Vielleicht bestand sogar ein Zusammenhang mit der Leiche im Franz. Wie dem auch sein mochte, er war gewappnet. Biehl grinste in Erinnerung an Mahlmanns Anruf. Ihm konnte nichts passieren. Dennoch war es gut zu wissen, was die Frau meinte, gegen ihn in der Hand zu haben.


    Kommissar Biehl erreichte die »Ecke«. Von der Leonhardskirche schlug es halb, exakt halb vier. An der Ecke stand niemand. Nur die kleine kubanische Zigarrenwicklerin, die immer ambulant unterwegs war und Zigarren auf Bestellung drehte, saß mit ihren Tabaksbeuteln vor einem braunen Tischchen und drehte eine Zigarre. Biehl trat zu der Frau. »Ich suche jemanden. Eine gewisse Nadja. Kennst du die?« Die junge Frau lächelte Kommissar Biehl an, entblößte dabei zwei Reihen strahlendweißer Zähne, antworte aber nicht. Biehl fasste sie an der Schulter »He, ich habe dich was gefragt. Bist du taub oder stumm?« Die Frau schüttelte den Kopf, bückte sich und holte einen schmalen Umschlag aus ihrer Tasche hervor. Den Umschlag gab sie Biehl und drehte seelenruhig weiter an ihrer Zigarre. Der Kommissar betrachtete den Umschlag misstrauisch. Er wartete einen Augenblick, steckte dann den Umschlag ein und ging weiter. In einem plötzlichen Entschluss bog er an der nächsten Straßenkreuzung nach links und verschwand.


    Jörg Melcher sah die ganze Aktion und grinste. Er kannte Evita Maria Santos, die Kubanerin. Neben den Zigarren war die Übermittlung von Nachrichten und die Verteilung bestimmter Waren ihre Spezialität. Evita schien stets in ihre Arbeit versunken. Sah und hörte dennoch alles und kam im Viertel überall herum. Eine Frau mit hundert Augen und Ohren. War sie in Stimmung und traf man den richtigen Ton, konnte es sein, dass Evita Teile ihres Wissens weitergab. Natürlich hatten die Dinge ihren Preis, aber die Informationen, die Melcher mitunter von ihr bekam, waren meist um ein Vielfaches wert gewesen. Eins war sicher, Biehls Art, Evita anzusprechen, war sicher nicht die richtige gewesen. Dennoch hatte sie ihm etwas gegeben. Da steckte etwas dahinter. Melcher näherte sich der Kubanerin und grüßte freundlich. Was sie Biehl gegeben hatte, würde er möglicherweise bald erfahren.


    Staatsanwältin Rita Lindner saß zu Hause in ihrem Arbeitszimmer und studierte zum dritten Mal das Schreiben, das ihr vor einer halben Stunde ein Bote zugestellt hatte. Das BKA kündigte eine überregionale Aktion an. Eine Razzia in ganz Baden-Württemberg. In Stuttgart, Karlsruhe, Heidelberg, Mannheim und Heilbronn. Vielleicht handelte es sich sogar um eine bundesweite Aktion? Davon stand allerdings nichts im BKA-Schreiben. Doch Rita Lindner hatte bei der letzten Regionaltagung einiges in dieser Richtung aufgeschnappt. Es wurde auch höchste Zeit, dass die Polizei Präsenz in der Szene zeigte. Besonders nach den Ereignissen der letzte Woche. Die Staatsanwältin zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Ob Biehl inzwischen mit seinen Ermittlungen weitergekommen war? Zeit hatte er genug gehabt.


    Sie stand auf und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Biehl war auch die Ursache, dass sie das Schreiben mehrfach gelesen hatte. Kommissar Manfred Biehl ist als Verbindungskoordinator zwischen dem BKA und den örtlichen Polizeikräften vorgesehen, stand da schwarz auf weiß. Ausgerechnet Biehl, ein eher mittelmäßiger Ermittler. Wer im BKA war auf diesen eigenartigen Gedanken gekommen? Es sah fast so aus, als ob Biehl in irgendeiner Weise Kontakte zum bzw. ins BKA hatte. Eine andere Erklärung gab es nicht. Die Staatsanwältin trank einen Schluck Kaffee. Verbindungen oder nicht, das konnte sie klären. Rita Lindner war einfach wohler, wenn sie wusste, wie die Dinge in ihrem Zuständigkeitsbereich liefen. Die Staatsanwältin griff zum Telefon. Karl Wolff konnte ihr sicher weiterhelfen.


    Kommissar Biehl öffnete die Tür zu seinem Dienstwagen und ließ sich schwer in den Sitz fallen. Er schloss die Tür, dann zog er den Umschlag, den ihm die Zigarrendreherin überreicht hatte, aus der Tasche. Drinnen befand sich ein Bild. Er starrte auf das Foto. Es zeigte eine leicht füllige Blondine, hüllenlos und in eindeutiger Pose. Die Nackte war nicht allein, sondern in Begleitung eines Partners. Der hatte seine Kleidung ebenfalls abgelegt und saß oberhalb der Blonden – ebenfalls eindeutig… Dieser Mann war er, Kommissar Manfred Biehl!


    Biehls Gedanken überschlugen sich. Er war der Mann auf dem Foto! Das konnte nicht wahr sein, selbst im Vollrausch würde er sich nicht so vergessen. Er war doch kein heuriger Hase, den man auf diese plumpe Tour hopp nehmen konnte. Verdammt, was war in der Nacht wirklich passiert? Und was immer geschehen war, wie kam er aus der Sache einigermaßen ungeschoren heraus? Er betrachtete den Umschlag genauer. Ein normales weißes Couvert. Es hatte nur das eine Bild enthalten, sonst nichts. Keinen Text, keine Warnung, keine Forderung. Da wollte ihn jemand weichkochen, auf Tour bringen und schließlich abschießen – eindeutig! Aber warum? Wenn es um den aktuellen Mordfall ging, war diese Aktion völlig unsinnig. Er wusste heute genauso viel bzw. wenig über den Fall wie zum Zeitpunkt, als er die Tote erstmals gesehen hatte. Nein, das gab keinen Sinn. Mit dem Mord an der Unbekannten konnte die Sache nicht zusammenhängen. Eine Racheaktion? Unwahrscheinlich. Biehl überlegte weiter. Da war der Anruf von Mahlmann gewesen. Von dem konnte allerdings niemand etwas wissen, jedenfalls keiner aus der Szene. Nur Insider wussten Bescheid. Nur Insider… Wehte daher der Wind? Gab es im BKA oder in einer der anderen Dienststellen einen Informanten, einen so genannten Maulwurf, der von der geplanten Aktion wusste und ihn außer Gefecht setzen wollte? Aber warum ihn? Es war nach außen hin ein purer Zufall, dass Mahlmann ihn mit in das Geschehen einbezogen hatte. Biehl gehörte zur Mordkommission und nicht zu der Abteilung, die für Mahlmanns geplante Aktion zuständig gewesen wäre. Nur, weil er gerade vor Ort ermittelte, hatte ihn Mahlmann offiziell eingeweiht. Eine mysteriöse Angelegenheit. Trotzdem, er musste handeln und zwar sofort. Ganz gleich, wie das Foto entstanden war, mit so einem Foto konnte es Ärger geben. Als erstes musste er herausbekommen, wer für die Aufnahme verantwortlich war, das heißt in wessen Auftrag das Bild, wahrscheinlich sogar die Bilder, angefertigt worden war. Wenn er den Mann im Hintergrund kannte, würde er mit diesem Kontakt aufnehmen. Und dann, dann Freundchen, mach dich auf etwas gefasst! Es hatte ihn schon mancher unterschätzt.


    Samstag, 10.Mai, gegen 17 Uhr


    Bella hatte ein Kopftuch umgebunden und die große Sonnenbrille aufgesetzt. Es musste sie nicht jeder erkennen, wenn sie mal zu Pfingsten in die Leonhardskirche ging. Zuletzt war sie an Weihnachten dort gewesen. Dabei waren sie und Addy in der Kirche getraut worden. Heute hatte sie das dringende Bedürfnis, den Gottesdienst zu besuchen. Allerdings anonym, es wäre ihr irgendwie peinlich gewesen, wenn man sie dabei sehen würde. Wobei Bella nicht hätte sagen können, worin diese Peinlichkeit eigentlich bestand. Auch das Bedürfnis konnte sie nicht richtig definieren. Addy wusste nichts von ihrem pfingstlichen Gang. Der lag noch immer im Bett und schlief fest. Gestern war es, wie immer freitags, spät geworden, also früh. Gegen vier Uhr waren die letzten Gäste gegangen. Sie hatte noch ein wenig aufgeräumt, und als sie nach oben kam, hatte Addy längst geschnarcht. Den musste sie bei Gelegenheit auch mal wieder etwas aktivieren. Bella war eine Frau im besten Alter, da hatte sie schon gewisse Wünsche und Ansprüche. Aber das gehörte nicht hierher. Pfingstsamstag, sicher ein guter Tag für einen Kirchenbesuch. Bella saß in einer der hinteren Holzbankreihen und konzentrierte sich auf die Liturgie. Gebete und Lieder, jetzt predigte Pfarrer Hildebrandt. Sprach vom heiligen Geist und was die Pfingstbotschaft heute bedeutete. Gerade hier in dieser Gemeinde, wo doch die Menschen in so vielen Zungen sprächen… Zungen, in Bellas Gedanken stellten sich, ohne dass sie es verhindern konnte, weniger religiöse Bilder ein. Die Leute taten noch ganz andere Dinge mit ihren Zungen, als zu sprechen. Ob sich das der gute Pfarrer vorstellen konnte? Ganz vergeistigt war er sicher nicht. Der nette Kugelkopf mit der Brille war immerhin verheiratet. Seine Frau war ebenfalls Pastorin und sie hatten drei Kinder. Doch zwischen Bellas Leben und dem der Hildebrandts lagen Welten. Oder sagte man »Schluchten«? Jedenfalls war ihr Leben mit Addy nicht immer einfach. Aus dem nichtigsten Anlass konnte er sich aufregen und geradezu ausrasten. Nicht immer, doch in letzter Zeit häuften sich seine Ausraster. Aber vielleicht würde er wieder ruhiger werden. Eine Frage der Zeit? Sie wusste es nicht. Bellas Aufmerksamkeit schweifte endgültig ab. Sie dachte an die tote Frau, die am Freitagmorgen gefunden worden war. Alle im Viertel sprachen über den Mord, auch wenn niemand offiziell etwas gesehen hatte. Die Tote im Franz, mitten im Schaufenster, aufgebahrt wie Schneewittchen. Der Mörder habe ihr das Herz aus der Brust geschnitten, hatte Kurt genussvoll berichtet. Bella schauderte es. So etwas tat nur ein Irrer, ein Verrückter. Ein Lustmörder, ein Triebtäter hatte im Viertel gemordet! Ob er wieder zuschlagen würde, und wer wäre das nächste Opfer? Wer die Tote genau war, wusste keiner. Paul behauptete allerdings, die Frau schon einmal gesehen zu haben. Ganz woanders, nicht im Viertel. Aber Paul behauptete viel, wenn der Tag lang war. Möhler vermutete die Russenmafia dahinter. Die Russenmafia, ebenfalls ein uralter Hut. Die grobschlächtigen »Herren« in den feinen Anzügen waren längst weiter gezogen. Jetzt versuchten sich Türken und Jugos im Viertel zu etablieren. Brachten immer jüngere Chicksen mit. Woher die armen Dinger kamen, wusste keiner. Irgendwo aus Osteuropa. Bella hatte mal eine angesprochen, wie es ihr ginge. Die Kleine war höchstens 16 Jahre alt gewesen, stand mitten in einer kalten Aprilnacht im Mini und hauchdünner Bluse da und zitterte vor Kälte. Auf Bellas Ansprache reagierte sie völlig verschreckt. Verstand scheinbar kein Deutsch. Gleich darauf war ein Schlägertyp erschienen, brüllte die Kleine an und wollte dann auf Bella los. Sie erledigte ihn mit einem gezielten Tritt mitten in die Weichteile. Am nächsten Tag waren Zuhälter und Mädchen verschwunden. Bella mochte sich nicht vorstellen, was mit der jungen Frau geschehen war. Addy meinte, sie solle sich besser aus solchen Geschichten heraushalten. Wozu gebe es schließlich die Polizei? Die Polizei! Bella verzog verächtlich die Lippen. Die Polizei unternahm offensichtlich nichts gegen die Jugos. Zurzeit schienen die Hüter der öffentlichen Ordnung überhaupt kaum etwas zu unternehmen. Die letzte Razzia war ewig her und auch die Kontrollen auf der Straße hatten stark nachgelassen. Bella überlegte. Da war etwas im Busch, das hatte sie im Gefühl. Sie hatte Biehl direkt drauf angesprochen, als der am Freitag aufgetaucht war. Biehl behauptete aber, nichts zu wissen. Bella schnaubte. Biehl, auch so eine Nummer. Der typische Bulle. Früher war er im Viertel für die Sitte aktiv gewesen. Gab sich immer ganz offen und freundlich. Man könne mit ihm reden, er sei nicht so. Über Kleinigkeit wie das Überschreiten einer Sperrstunde sehe er großzügig hinweg. Und über anderes könne Bella oder Addy jederzeit mit ihm sprechen. Ab und zu eine Info über den einen oder anderen, dann sei er schon zufrieden. Auch gestern hatte er versucht, Informationen an Land zu ziehen. Eine Hand wasche schließlich die andere, meinte er zwinkernd. Bella hatte zur Antwort nur gelächelt, was der Kommissar als Zustimmung gewertet hatte. Dann hatte der Typ noch versucht, mit ihr zu flirten. Was der Idiot sich einbildete. Mitte vierzig, unsportlich, ein talgiges Gesicht. Bei einer Größe von geschätzten 1,69 Meter gute 80 Kilo schwer. Ein typischer Freier, anders lief bei Biehl nichts mehr. Wobei gemunkelt wurde, dass er in seiner Zeit bei der Sitte gern auf Freifahrschein gemacht habe. Jedenfalls rühmte er sich, nie für seine Dienste Geld verlangt zu haben. »Für seine Dienste«, nur einer wie Biehl fand einen solchen Spruch lustig. Doch es kursierte neuerdings ein Gerücht, dass Staatsanwältin Rita Lindner persönlich Biehl bei einer Privatorgie erwischt habe. Der Mann sei endgültig erledigt und seine Mätzchen aus und vorbei. Was davon stimmte, wusste Bella nicht. Gestern Abend jedenfalls hatte der Kommissar stundenlang im Lucky Punch gehockt und getrunken. Es musste Mitternacht gewesen sein, als der Kerl endlich verschwand. Bella grinste. Wahrscheinlich war Biehl vom Lucky Punch aus direkt zu seiner Orgie gelaufen. Vielleicht auch nicht, Gerüchte…


    Das Gescharre vieler Füße ließ Bella aus ihren Gedanken aufschrecken. Die Orgel dröhnte, der Gottesdienst war zu Ende – und sie hatte es nicht mitbekommen. Die meisten anderen Besucher liefen bereits zum Ausgang. Rasch stand sie auf und drängte sich ebenfalls zur Tür.


    Glitzern und Funkeln. Gold, Perlen, Diamanten, ein Paradies für Damen – und der zehnte Juwelierladen heute! Wieder eine Niete und weitere acht Läden standen für den Tag noch auf dem Programm. Die Inspektorin stöhnte. Sie kam einfach nicht weiter. Kommissar Biehl würde nicht begeistert sein, ganz bestimmt nicht!


    Pit Liptis stand am Fenster seines Ateliers und schaute hinunter auf die Straße. War das nicht Bella? Diesen Gang kannte er. Bella hatte es offenbar eilig, zurück ins traute Heim und zu Addy zu kommen. Bella und Addy, Liptis schüttelte den Kopf, ein ganz eigenes Gespann die beiden. Ständig am Rande des Chaos. Wo die Liebe eben hinfällt. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Rot und weiß und silbergrau, Schneewittchen in Rosenrot – tot. Eine blutige Farborgie, ganz nach dem Leben. Liptis hatte die tote Frau gesehen, gleich nachdem Melcher zu ihm gekommen war. Atemlos vom Laufen, sonst ohne Regung und voller Überlegung. »Was meinst du, Pit«, hatte Jörg ihn gefragt, »soll ich den Bullen Bescheid geben?«


    »Klar doch, aber nicht von hier und erst, wenn ich einen Blick auf deine schöne Tote geworfen habe.« Er war mit Melcher beim Franz gewesen, hatte die Tote betrachtet und war nachdenklich zurückgekehrt. Er kannte die Tote. Schneewittchen war ihm bereits einmal begegnet beziehungsweise er hatte die Frau früher schon gesehen. Nicht hinter Glas, nicht unter der Decke, nicht in Rot und tot, sondern lebendig und frisch. Wo und wann? Liptis überlegte, doch es fiel ihm auf die Schnelle nicht ein, wo und wann die Begegnung gewesen war. Liptis hatte in letzter Zeit mit Erinnerungen so seine Probleme. Mitunter trank er zu viel und dann verschwammen die Stunden und die Tage in einem nebligen Blau. Vielleicht war es einer dieser dunstigen Tage gewesen, dass er die Frau gesehen oder getroffen hatte. Alles Nachdenken darüber war vergeblich, er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen. Gut, dann suchte er nach einem anderen Zugang zu Schneewittchen. Liptis griff zum Block und entwarf eine erste Rohskizze der Toten. Perspektivvarianten, Farbnotizen. Ein Entwurf in Wachskreide, dann nahm er den Pinsel und die Palette, drückte Farben aus der Tube und begann das Bild.


    Addy war schon auf, als Bella heimkehrte. »Wo kommst du her?«, fragte er mürrisch. »Ich brauch ’nen Kaffee und ein paar Eier mit Schinkenspeck.« Bella lief in die Küche. »Und bring mir ein Bier, ein kaltes. Ich habe einen ziemlichen Brand.« Bella beeilte sich, Addys Wünschen nachzukommen. In dieser Zeit, sozusagen zwischen Tag und Nacht, musste ihr Löwe gut gefüttert, getränkt und mit allem anderen sonst versorgt werden, sonst sank seine Laune rapide in den Keller. Bella war kämpferisch veranlagt und konnte Addy durchaus Kontra geben, wenn sie wollte. Aber heute hatte sie auf Streit einfach keinen Bock. Zehn Minuten später war Addy mit allem versorgt und saß zufrieden mit Bier und Kaffee in der Küche. »Gibt’s was Neues?«


    »Der Biehl soll heute Nacht irgendwelchen Blödsinn angestellt haben. Ich hab Paul getroffen, der etwas von einer Orgie faselte.« Addy lachte schallend. »So wie der gestern drauf war, hat der bestimmt nichts mehr angestellt, geschweige eine Orgie gefeiert. Paul ist ein Schwätzer.«


    »Als Biehl ging, wirkte er aber noch relativ munter.«


    »Naja, ich war eine halbe Stunde später kurz draußen, frische Luft schnappen. Da hing Biehl hinten über einer der Tonnen und kotzte.«


    Bella überlegte. Addy war draußen gewesen? Angeblich, um Luft zu schnappen. Das machte er sonst nie. Dann fiel ihr ein, dass kurz vorher diese Kleine ins Lucky reingeschaut hatte. Das rosa Plüschbaby, nannte sie Bella. Jung, vielleicht achtzehn oder neunzehn. Mit einem gewaltigen Busen, trotzdem sehr schlank. Addy schien Gefallen an der Maus gefunden zu haben. Bella würde in nächster Zeit ein Auge auf ihn haben müssen. Das fehlte ihr zu ihrem Glück. Addy ließ sich mit so einem rosa Goldfisch ein. Wie hieß die Schlampe noch? Bella überlegte, Toni oder Lonely oder irgend so ein blöder Name. Gut, sie würde gleich einmal anfangen, ihren Addy von derartigen Begehrlichkeiten zu heilen. Mit Schwung ließ sich Bella auf den Schoß ihres Mannes fallen und begann mit ihrer biologischen Ganzkörpertherapie.


    Samstag, 10.Mai, 18 Uhr


    »Chef, was ist mit der Afrikanerin, von der Willy erzählt hat? Soll ich die Frau aufsuchen?« Inspektorin Nöhler war ins Zimmer getreten und stand vor Biehls Schreibtisch. Biehl schreckte auf.


    »Können Sie nicht anklopfen?«, fuhr er die junge Frau an.


    »Hab ich, dreimal, ich dachte, ich hätte Ihr ›Herein‹ überhört.« Claudia Nöhler ließ sich von ihrem Chef nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Offenbar hatte der Alte wieder mal einen schlechten Tag.


    »Schon gut«, brummte Biehl. »Die Afrikanerin? Natürlich, hätten Sie längst erledigen können. Die Frau ist unter Umständen eine wichtige Zeugin. Fahren Sie gleich hin, die Adresse haben Sie ja wohl.«


    »Klar, mach ich – bin so gut wie weg.« Die Inspektorin war schon fast aus der Tür. »Halt, schicken Sie mir vorher noch den Kollegen Schmidt«, rief Biehl ihr nach. »Wird gemacht, Chef.« Die Inspektorin verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Biehl seufzte. Die Aktivität dieser Frau war kaum auszuhalten. Dagegen war sein Vize Schmidt das lebende Phlegma, bis der in die Gänge kam, dauerte es Ewigkeiten. Eine Strafe Gottes für Biehls Sünden. Sünden, ihm fiel wieder diese Fotogeschichte ein. Biehl verzog das Gesicht. Komplikationen hasste er. Es klopfte, diesmal richtig, und Fritz Schmidt trat ein.


    »Schmidt, schön, dass Sie sich auch einmal herbequemen. Was gibt es Neues bei Ihnen?«


    Schmidt zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und öffnete umständlich, ohne ein Wort zu sagen, seine Arbeitsmappe.


    Aus dieser holte er einen Satz Fotos hervor, was Biehl kurz zusammenzucken ließ. »Hier, ich habe die Kollegen der Spurensicherung noch einmal durch die Buchhandlung geschickt. Innen wie außen.« Schmidt schwieg und grinste. »Und? Mann, jetzt spannen Sie mich nicht auf die Folter. Was kam raus?« Schmidt schwieg weiter und schob Biehl die Fotos zu. Der Kommissar nahm das Bündel in die Hand und betrachtete die Bilder. Er pfiff durch die Zähne. »Das sind…«


    »Fingerabdrücke, genau.«


    »Und woher?«


    »Von der Außenseite der Scheibe. Wurde in den letzten acht Jahren nicht mehr geputzt. Ideal, um Abdrücke aufzunehmen.«


    »Das hier scheinen identische Abdrücke zu sein.«


    »Genau – in Sichthöhe direkt aus der Mitte der Scheibe.«


    »Gut, wirklich gut.« Da hatte Schmidt saubere Arbeit geleistet und Biehl war durchaus bereit das zu zugeben. »Ist natürlich nicht in unserer Datei?«


    »Natürlich nicht.«


    »Wäre auch zu schön gewesen. Nun«, Biehl legte die Fotos zurück, »jedenfalls haben wir jetzt ein paar Abdrücke. Hoffentlich wirklich vom Täter.« Er schaute Schmidt direkt an.


    »Irgendwie glaube ich’s nicht. Sonst gibt es keine Spuren, rein gar nichts – und am Fenster soll der Mörder derart unvorsichtig gewesen sein, gleich zweimal für uns Fingerabdrücke zu hinterlassen? Andererseits«, er deutete auf eines der Fotos. »Der Abdruck wirkt, als habe der Finger eine Verletzung gehabt.«


    »Das ist im Prinzip richtig, aber dennoch falsch.« Schmidt grinste. »Es handelt sich um Blut der Toten, das sich außen auf der Scheibe befand!«


    »Das Blut der Toten? Dann kann der Abdruck nur vom Täter stammen.« Schmidt zuckte die Schultern. »Die Scheibe war ziemlich verschmiert. Der Abdruck kann also vom Täter stammen oder von einem Helfer oder vom geheimnisvollen Anrufer, der die Kollegen informiert hat.«


    »Stimmt, den haben wir auch noch nicht. Na ja, alles auf einmal wäre zu schön gewesen. Möglicherweise hat der Täter auch selbst angerufen. Wir werden sehen.« Biehl setzte sich auf. »Frau Nöhler ist zu der Afrikanerin gefahren, um sie zu befragen. Sie gehen noch einmal die Vermisstenanzeigen durch. Und ich – ich habe heute Abend ebenfalls zu tun. Morgen und am Montag machen wir dann eine Pause. Die Welt geht davon bestimmt nicht unter. Ist schließlich Pfingsten.« Schmidt ging, auch Kommissar Biehl brach auf. Um elf sollte er sich mit Peter Mahlmann treffen und vorher wollte er etwas essen und sich umziehen.


    Evita Maria hatte nur gegrinst, als Jörg Melcher sie nach dem Umschlag, den sie Biehl gegeben hatte, fragte. »Mann, was wird’s wohl sein? Geld? Stoff? Ein Bild seiner Freundin? Oder ein Brief von ihr? Dreimal darfste raten!« Während sie sprach packte sie den Tabak und ihre Drehausrüstung in ein Köfferchen und erhob sich. »He, warte, das ist doch keine Antwort für einen Fünfer!«


    »Heute ist mir hier zu viel los, Amigo mio, vielleicht ein anderes Mal, Süßer, bei mir oder bei dir?« Und Evita Maria Santos verschwand mit wiegenden Hüften.


    Melcher schüttelte den Kopf. Evita Maria machte selten solche Angebote, schon gar nicht ihm. Hatte das etwas zu bedeuten oder entsprang ihr Auftreten nur einer plötzlichen, weiblichen Laune? Ihre Antwort auf seine Frage hatte immerhin eine Richtung angedeutet. Geld und Stoff waren Blödsinn. Der gute Biehl mochte alles Mögliche sein, ganz sicher aber nicht korrupt. Dass in dem Brief Informationen enthalten waren, schien ihm realistischer. »Ein Bild seiner Freundin« hatte Evita Maria gesagt und dabei die Augen bewegt. Diese Spur schien heiß zu sein. Hatte sich Biehl eine der Stuten angelacht? Vielleicht eine alte Bekanntschaft aus seiner Zeit bei der Sitte? Eine banale Beziehungsgeschichte, Melcher holte eine Zigarette hervor. Uninteressant, es sei denn, jemand versuchte Biehl mit einer solchen Geschichte unter Druck zu setzen. Paul hatte doch etwas in diese Richtung angedeutet. Er zündete die Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Gerüchte gab es viel. Er würde sich in der Szene umhören. Möglich, dass er das Wissen in einem anderen Zusammenhang verwenden konnte. Melcher kehrte in seine Wohnung zurück und betrachtete am PC seine heutige fotografische Ausbeute. Während er durch die Bilder scrollte, überlegte Melcher, wie er weiter in Sachen der Toten in Rot vorgehen sollte. Die Geschichte ließ ihn einfach nicht los. Wer war die Frau und wie kam sie ins Viertel? Er hatte sich vom Bild, das er letztes Jahr auf dieser Ausstellung geschossen hatte, einen Abzug gemacht. Heute Abend wollte er mit dem Foto im Viertel auf Erkundung gehen. Ganz sicher würde er etwas über die Tote herausfinden. Hinter diesem Mord steckte eine echte Story, das spürte er. Und wenn Melcher dergleichen spürte, ließ er nicht locker, bis er der Sache vollständig auf den Grund gegangen war.


    Straßenszenen, Schaufenster, Sonnenlicht auf der Fassade des Schlosses, immer wieder Gesichter und Gestalten. Melcher stoppte plötzlich den Bilddurchlauf. Da, der Typ von heute Mittag, der Mimi so unverschämt angestarrt hatte. Den hatte er beinahe vergessen. Melcher kopierte das Bild und schickte es als Anhang an Trautmann. Mal sehen, wer ihm da vor die Linse geraten war. Er drückte die Zigarette aus, stand auf und gähnte. Ein, zwei Stündchen würde er sich aufs Ohr legen, bevor er wieder auf nächtliche Exkursion ging.


    Samstag, 10. Mai, 22 Uhr


    Die Staatsanwältin schaute auf die Uhr. Noch eine Stunde bis zur Einsatzbesprechung, und das in der Nacht zum Pfingstsonntag. Ausgerechnet, wenn sie Bereitschaftsdienst hatte. Irgendwie musste sie die Zeit sinnvoll nutzen. Sie griff zur Akte des aktuellen Mordfalls »Schaufensterleiche«. Ein knappes dutzend Blätter, reichlich dünn die Akte. Einige Seiten Bericht vom Tatort, dazu Fotos. Es folgte der Obduktionsbericht und vier Seiten Vernehmung von Zeugen. Zeugen, die übereinstimmend aussagten, sie hätten nichts gesehen, gehört oder sonst wie mitbekommen – und die Tote war ihnen allen gänzlich unbekannt. Das im Viertel, wo jeder jeden und jede kannte. Völlig unglaublich! Jemand hatte bestimmt etwas vom Geschehen mitbekommen. Man musste die Leute nur richtig erreichen, den passenden Ton finden, dann packten die schon aus. Fingerspitzengefühl war gefragt, das Wissen, wie man jemanden anfasste und wie nicht. Ob Biehl dafür der richtige Mann war? Rita Lindner hatte ihre Zweifel. Besonders feinfühlig war ihr Biehl nie vorgekommen. Er schien eher ein Freund des rüden Tons und amerikanischer Methoden. Warum der zur Mordkommission gegangen war? Bei der Sitte war er entschieden besser aufgehoben gewesen. Sie lehnte sich zurück. Jedenfalls kamen sie so nicht weiter. Der Druck musste unbedingt erhöht werden. Sie würde Kommissar Biehl Dampf machen. Ergebnisse mussten her. Biehl sollte erst einmal seine Arbeit erledigen, bevor er sich in BKA-Gefilde verstieg. Ärgerlich, dass ihr Anruf bei Wolff sie nicht weitergebracht hatte. Karl wusste auch nicht, warum Biehl als Kontaktmann agieren sollte. Trotzdem, sie würde Biehl unter vier Augen einige Takte sagen. Gab es sonst etwas, was sie tun konnte? Eventuell eigene Kanäle nutzen? Besser nicht, erst einmal wollte sie abwarten, was die heutige Aktion erbringen würde. Nicht, dass sie glaubte, einer ihrer Informanten wäre in der Sache, um die es ging, mehr als nötig verwickelt. Aber sicher war sicher und vielleicht gelang es Biehl und seinen Leuten auch ohne ihr Eingreifen, zu Ergebnissen zu kommen. Die Staatsanwältin schloss die Akte und gähnte. Dann zog sie die untere Schreibtischschublade auf und holte eine Cognacflasche und ein Glas hervor. Ein kleiner Trunk zur späten Stunde würde sie wieder munter machen. Sie füllte das Glas bis zum Rand und trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit in zwei Zügen aus. Mal sehen, was die Nacht noch alles bringen würde.


    Interessant, was ihm da ein Vögelchen gepfiffen hatte. Gut, wenn man Kontakte besaß. Und wenn die Informationen zum rechten Zeitpunkt kamen. Eine Razzia im Viertel! Er hatte nicht lang überlegen müssen. Das war die Situation, die er nutzen würde. Im Windschatten des Geschehens das eigene Tun anlegen und verbergen. Wie hieß es so schön? Der beste Ort, ein Blatt zu verstecken, ist ein Wald und um einen Toten zu verbergen, das Schlachtfeld. Das Ganze dialektisch angewandt und es eröffnete sich eine ideale Gelegenheit, eine Leerspur zu legen. Ein Fährte, die ins Nirgendwo beziehungsweise in ein Anderswo und damit ebenfalls ins Nichts führen würde. Er sollte allerdings sofort handeln, wenn er die Gelegenheit nutzen wollte. Seine speziellen Ortskenntnisse würden hilfreich sein. Eine gewisse Zeit musste er für sein Tun einkalkulieren, wenn er eine spezielle Art von Spuren hinterlassen wollte. Er blickte auf die Uhr. Kurz nach zehn, das konnte knapp werden. Allerdings bestand darin auch ein gewisser Reiz – er hatte es immer schon geliebt, ein wenig mehr als andere zu riskieren und dabei zu gewinnen. Darin lag der kleine, aber feine Unterschiede zwischen seinem Tun und das der Anderen. Er hatte Erfolg und siegte, die anderen gewannen selten oder nie. Der Mann trank sein Glas aus und holte das kleine Köfferchen aus dem Schrank. Er öffnete es und betrachtete mit einer gewissen Vorfreude die scharfen, blitzenden Instrumente. Er schloss den Koffer, streifte Handschuhe über und zog den schwarzen Gummimantel an. Die Ausrüstung war komplett, 22:15 Uhr, er machte sich auf den Weg.


    Melcher zog die leichte Jacke an. Gleich halb elf, die richtige Zeit, um loszulegen. Als erstes besuchte er Gustav, auch Gustel genannt. Je nach Stimmung neigte Gustel zur männlichen oder weiblichen Verkörperung seines Namens. Melcher war das herzlich gleichgültig. Ob Gustav oder Gustel, wenn einer beziehungsweise eine im Viertel Bescheid wusste, dann die warme Gustel respektive der schwule Gustav. Obwohl, so langsam sprengte die Quantität der Szene alle Maße. Besonders, seit die Ungarn ihre Mädchen massenweise ankarrten, ging der Überblick verloren. Doch die Tote war keine Osteuropäerin gewesen und bestimmt kein junges Ding aus Ungarn, da war sich Melcher sicher. Wenn sie überhaupt zur Szene gehört hatte. Gustav würde es wissen oder jemanden kennen, der Näheres wusste oder gehört hatte. Wie es in der Szene eben so ging. Melcher öffnete die Tür zum Finkennest und trat ein.


    

  


  
    2. Olga zitterte in ihrem dünnen Kleid


    Samstag, 10.Mai, nachts


    Olga zitterte in ihrem dünnen Kleid. Nicht nur vor Kälte. Die junge Frau stand seit einer Stunde an der Ecke und wartete auf Kundschaft. Bislang umsonst, Miro würde nicht zufrieden sein, wenn nicht bald jemand anhielt. Wenn sie mit hundert Euro zurückkam, würde er sie anbrüllen und ohrfeigen. Falls sie Glück hatte – und er nicht betrunken war. Daran, was er dann mit ihr machen würde, wollte sie lieber nicht denken. Das Zittern wurde stärker, ihr Magen knurrte. Außer einem Döner heute Mittag und einem Becher Kaffee am Morgen hatte sie noch nichts zu sich genommen. Mehr würde sie auch kaum bekommen, schon gar nicht, wenn es bei dem Hunderter bliebe.


    Scheinwerfer leuchteten auf. Ein Wagen kam langsam die Straße entlang, das Auto hielt knapp vor ihr. Der Fahrer bedeutete ihr mit einer kurzen Geste einzusteigen. Zögernd öffnete sie die Tür. Miro hatte ihr gesagt, sie sollte die Typen mit ins Haus auf Zimmer nehmen, sonst könne er nicht aufpassen.


    »Hundert, wenn du mitkommst fünfzig drauf.«


    Der Mann winkte mit drei Fünfzigerscheinen. Sie hatte ungefähr verstanden, was er wollte, nickte. Eine Wahl gab es nicht, sie brauchte das Geld und stieg ein.


    »Anschnallen!« Er deutete auf den Gurt. Sie gehorchte und der Wagen fuhr los. Zügig, doch nicht zu schnell glitt das Fahrzeug durch den nächtlichen Verkehr. Eine der vielen Bergstraßen hoch, weg vom Zentrum. Verstohlen betrachtete die Frau den Fahrer von der Seite. Er trug einen dunklen Gummimantel, einen Hut und – trotz der Nachtsituation – eine dunkle Brille. Etwas Eigenartiges ging von ihm aus, dass sie ängstigte. »Ich, ich will nicht…«


    »Sind schon da«. Der Wagen bog in eine Art Feldweg ein und hielt unter Bäumen. »So, aussteigen!« Die Frau verließ das Auto. »Ausziehen!« Eine Geste verdeutlichte, was der Mann meinte. Sie zog das dünne Kleid über die Schulter. Nur im Slip stand sie fröstelnd vor ihm. In einer unwillkürlichen Geste hob sie die Arme vor die Brust. Der Mann musterte sie kalt und abschätzig. Dann trat er auf sie zu. Riss ihr in einer plötzlichen Bewegung die Arme auseinander und bog sie auf den Rücken, wo er sie mit Lederriemen festband.


    »Nicht! Nein!« Sie schrie auf, wollte weglaufen. Der Mann stieß ihr in einer lockeren Bewegung die Füße weg. Sie fiel auf den Waldboden, schnell kniete sich der Mann auf sie und fesselte ihre Beine. Sie schrie um Hilfe, bettelte, er soll sie lassen, fiel in ihrer Angst in ihre Muttersprache – ein Klebestreifen verschloss ihren Mund. Mit vor Schreck und Angst geweiteten Augen starrte sie ihn an. Er richtete sich auf, fasste in die Tasche seines Mantels und holte ein dünnes, spitzes Messer hervor. Er lächelte. Das Entsetzen sprang sie an. Verzweifelt versuchte sie sich mit letzter Kraft fortzuwälzen – vergeblich.


    Sonntag, 11. Mai, 0:12 Uhr


    Im Finkennest herrschte lautes, nächtliches Treiben. Rotschummriges Dämmerlicht mischte sich mit tanzendem Zigarettenqualm. Zehn, zwölf Männer saßen oder standen am Tresen und tranken. Bier, Wein, Wodka-Lemon. Aus den Lautsprechern dudelten deutsche Schlager der 60er Jahre. Das Publikum unterhielt sich lautstark. Ein schmaler, düster aussehender Mann erzählte Lola-Witze. Alles lachte. Neben dem Humorigen lehnte ein junger Typ mit einer blauen Perücke auf dem Kopf. Ein dritter in einem silberfarbenen Kleid streichelte selbstvergessen das Knie des Jungen. Ein großes Nest bunter Vögel, von Finken jedoch keine Spur. Jörg Melcher saß am hinteren Rand und versuchte, dem Wirt brauchbare Informationen über die Frau in Rot zu entlocken. Bislang vergeblich, die »schwule Gustel« sang heute nicht und schien überhaupt nicht richtig bei der Sache. Kurz vor Mitternacht wurde der Wirt unruhig. Dauernd blickte er auf die Uhr und dann zur Tür, als ob er einen speziellen Gast erwarte. Melcher beobachtete einen Augenblick sein Gehabe und schüttelte den Kopf. »Sehr gesprächig bist du heute nicht. Ist irgendwas?«


    »Was soll sein?«


    »Du wirkst heute ziemlich nervös!«


    »Da musst du dich täuschen. Es ist nichts ist, es ist nur…« Melchers Gegenüber zögerte, sah erneut auf die Uhr, dann auf den Fotografen. Er schien einen Entschluss gefasst zu haben. »Am besten, mein Lieber, gehst du. Für heute ist genug!« Gustav selbst stand auf, was bei seiner Körperfülle nicht leicht war. Er nahm dabei Melchers halbvolles Glas mit und wies mit dem Kopf zur Hintertür. »Hintenraus, da ist es ruhiger!« Der Mann wandte sich ab und watschelte zur Theke. Melcher blickte ihm nach. Was Gustav heute nur hatte? Und dass er einfach sein Glas nahm und ihn praktisch vor die Tür setzte. Seltsam. Melcher überlegte. Er verstand zwar nicht, was los war, aber im Allgemeinen war es in der Szene gut, auf Ratschläge zu hören. Besonders auf die Gustavs, dazu noch in dessen eigenem Lokal. Jörg Melcher stand auf und verließ den Barraum durch die Nebentür. Er sah kurz zurück. Gustav hatte seinen Abgang beobachtet und verschwand nun selbst.


    Jörg Melcher gelangte ins Treppenhaus. Stufen führten hoch zu Stundenzimmern, rechts war der Ausgang zur Straße. Durch eine Tür links hinten gelangte man in den Hof. Er stieg die Stufen zur Straße hinab, legte die Hand an die Klinke – und zögerte. Aus einem Gefühl heraus, das Melcher nicht logisch begründen konnte, drehte er sich abrupt um und wandte sich zum Hinterausgang. Er öffnete die Tür und trat hinaus auf eine Terrasse. Draußen blickte Jörg Melcher sich um. Links und rechts die Fassaden und Wände der Häuser. Er war im Hinterhof des Finkennests gelandet, eine Sackgasse, aus der kein Weg zu führen schien. Melcher wollte gerade wieder zurück ins Haus, da setzte plötzlich der Lärm ein.


    0:15 Uhr. Mit einem Male erlosch das Licht. Die Tür zum Lokal wurde aufgerissen, dunkle Gestalten mit Helmen stürmten, kurzläufige Gewehre im Anschlag, hinein und brüllten Kommandos. »Auf den Boden, Hände hinter den Kopf!«


    »Keiner rührt sich!« Stühle stürzten, Gläser fielen zu Boden. Schreie und das Geräusch von hastigen Schritten. Auch aus anderen Häusern der Straße drangen gedämpfte Schreie und Rufe. Türen wurden aufgebrochen – das BKA und die Männer des SEK stürmten die zugewiesenen Objekte. Der bundesweite Einsatz hatte begonnen. Kommissar Biehl und sein Freund Mahlmann drangen unmittelbar hinter den SEK-Leuten in eines der ausgesuchten Objekte in der Jakobstraße ein. Ein Trupp durchkämmte das Erdgeschoss. Der Truppführer signalisierte Mahlmann, »Sauber!« Gleiches meldeten die aus dem Keller Zurückkehrenden. Auf Mahlmanns Anweisung stiegen sie ins nächste Stockwerk. Hoch zum ersten Absatz, »Treppe gesichert«, weiter nach oben. Sie gelangten in den ersten Stock. Dort stand die linke Wohnungstür weit offen. Vorsichtig, sorgfältig sichernd, drangen sie in die Wohnung. Links die Küche, leer. Ebenso das Bad und ein weiterer, kleiner Raum rechts zur Straße hin. Ein Zimmer mit einem Bett und nichts weiter. Am Ende des Ganges ein letzter Raum. Größer als die anderen, in früheren, besseren Zeit wohl das Wohnzimmer. Ein breiter Schrank, ein Sofa, ein Tisch. Die Tür des Schrankes klaffte einen Spaltbreit auf. Mahlmann deutete auf die Schranktür.


    »Öffnen!« Einer der Kommandoleute riss den Schrank auf. Etwas fiel langsam nach draußen. Die Männer gingen in Deckung und feuerten auf das Objekt. Mehrere Kugeln trafen und schleuderten das Objekt gegen die halboffene Tür. Dort rutschte es ohne weitere Bewegung zu Boden. »Halt, Feuer einstellen!«, brüllte Mahlmann. Die Männer standen auf und traten langsam zu dem Etwas, das aus dem Schrank gefallen war. Vor ihren Füßen lag eine Leiche! Eine nackte, weibliche Tote. Und das, was die Frau getötet hatte, war keine ihrer Kugeln gewesen. Denn dort, wo ihr Herz hätte sein sollen, klaffte eine tiefe, hässlich rote Wunde. Einer der Männer übergab sich würgend. Ungerührt ging Mahlmann neben der Toten in die Knie und betrachtete sie genauer. Sie schien jung gewesen zu sein, keine zwanzig, wahrscheinlich höchstens 17 oder 18, schätzte er, vielleicht noch jünger. Der Tod war zu ihr in seiner widerlichsten Form gekommen. Ihr Gesicht war vor Angst und Schmerz zu einer hässlich grinsenden Maske verzerrt. Die Augen standen weit offenen und zeigten ihren letzten qualvollen Blick. Mit einer knappen Handbewegung schloss Mahlmann die Augen und richtete sich auf. »Tja, mein Lieber«, sagte er zu Biehl gewandt, »das scheint eher ein Fall für dich und deine Leute zu sein!«


    »Haus sicher«, meldete einer seiner Leute. »Okay, wir müssen weiter. Du wirst wohl hierbleiben, oder?« Biehl nickte und zückte sein Handy.


    Um halb zwölf vertrieb Bella alle Gäste aus dem Lucky und schloss das Lokal. Dann griff sie sich Addy, stieg mit ihm ins Auto und beide fuhren in die Wohnung von Bellas Schwester Paula in Böblingen. Bella saß selbst am Steuer. Zwar hatte sie in der letzten Stunde darauf geachtete, dass Addys Pegel einigermaßen im unteren Bereich blieb, aber einer möglichen Verkehrskontrolle hielt er natürlich nicht Stand. Für die reichten die sieben oder acht Bier, die ihr Guter getrunken hatte. Also fuhr sie selbst, sicher war sicher. Addy saß im Fond des Wagens und grollte. Erst hatte Bella ihm wortwörtlich den Hahn zugedreht und jetzt musste er mitten in der Nacht mit ihr eine Spritztour unternehmen. Ausgerechnet zu ihrer Schwester Paula, die Addy ständig mit ihren Predigten zu seinem Lebenswandel nervte. Er suchte in seinen Taschen nach den Zigaretten. Mist, die hatte er in der Eile liegengelassen. Natürlich konnte er Bella fragen, die hatte bestimmt welche. Aber mit ihr wollte er im Augenblick nicht reden. Seine Laune sank. Bella betrachtete ihn im Rückspiegel. Addy schien ziemlich sauer zu sein. Bella seufzte. Als ob es ihr Freude machte, mitten in der Nacht durch die Gegend zu fahren und ihre Schwester aufzusuchen. Wenigstens war Paula nicht da, Bella hatte einen Zweitschlüssel ihrer Wohnung. Eine adrette, gut bürgerliche Behausung. Addy würde sich zusammenreißen müssen. Schwierig, doch eine Alternative war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.


    Die Warnung hatte sie sozusagen im letzten Augenblick erreicht. Um kurz vor halb elf hatte das Telefon geläutet. Zum Glück war sie selbst an den Apparat gegangen. Der Anrufer nannte seinen Namen nicht. Seine Stimme klang heiser und war offenbar verstellt. Er kam gleich zur Sache. »Um 0:15 geht es los. Ihr solltet nicht vor Ort zu sein. Verstanden?« Dann hatte der Unbekannte aufgelegt. »Nicht vor Ort sein«, was sollte das heißen? Offenbar ein blöder Scherz. Bella überlegte. Wen kannte sie, der Gefallen an solchen Spielchen hatte? Paul? Nein, der saß inmitten der Runde und erzählte seine üblichen Geschichten von Mord und Totschlag. Wenn nicht Paul, dann irgendein anderer Witzbold. Auf so einen Quatsch durfte man nicht reagieren. Bella dachte nicht mehr über den Anruf nach und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie zapfte drei frische Pils, merkte dabei, dass der Druck nachließ. Ein neues Fass war fällig. Sie gab das Kommando am Tresen für einen Augenblick an Louis ab und ging nach hinten, um nach einem anderen zu schauen. Drei 20-Liter-Fässer waren noch da, sie würde demnächst nachbestellen müssen. Ein Geräusch ließ sie aufhorchen. Das kam von der Hintertreppe. Sie öffnete die Tür nach draußen, lauschte. Nichts. Dennoch stieg Bella die Hintertreppe nach oben. Sie hielt sich im Schatten, blieb oben stehen und lauschte erneut. Eine Katze strich vorbei. Wahrscheinlich hatte sie das Geräusch verursacht. Bella schaute hinaus in die Nacht. Eine warme Nacht, lebendig und unruhig. Überall Geräusche, Gesprächsfetzen, aus der Ferne Musik. Nächtliche Flaneure. Aus den Augenwinkeln sah sie einen Wagen, der langsam näher kam und an der Einfahrt vorbeifuhr. Den Mann am Steuer konnte sie nicht erkennen. Dafür den anderen Mann neben ihm. Biehl war es, Kommissar Manfred Biehl! Sie blickte auf die Uhr 23:02, interessant. Biehl war normalerweise zu Fuß unterwegs und nie mit dem Auto. Was bedeutete das? War diese Fahrt ein Teil der Suche Biehls nach dem Mörder? Oder plante der Kommissar etwas anderes? Etwa eine Razzia? Oder etwas Größeres? Die letzte Razzia lag ewig zurück. Und dann dieser Anruf… Nachdenklich kehrte Bella in das Lucky zurück. Dann ergriff sie ihre Maßnahmen. Maßnahmen, die bestimmt nicht falsch gewesen waren. Und gut, dass sie losgefahren waren. Allein auf dem kurzen Stück zwischen Katharinenstraße und Paulinenstraße begegneten ihnen acht Polizeifahrzeuge. Wer da noch an Zufälle glaubte!


    »Es dauert nicht lang, höchstens eine halbe Stunde, dann sind wir da.« Addy knurrte zur Antwort etwas Unfreundliches. Sie konzentrierte sich auf die Fahrt. Die alte Weinsteige hoch, dann auf den Zubringer. Ein dunkles Fahrzeug schoss aus einem Waldweg von links auf die Straße. Ein hartes, gleißendes Licht blendete Bella. Beinah hätte sie die Kontrolle über das Fahrzeug verloren. Dieser Idiot! Fuhr mit Fernlicht durch die Gegend. Sie blickte in den Rückspiegel. Die roten Schlusslichter verschwanden talwärts. »Musst du so rasen? Was soll das alles überhaupt?«, fragte Addy. Bella seufzte erneut. Männer waren manchmal wirklich begriffsstutzig.


    Auch in dieser Nacht saß Pit Liptis am Fenster seines Ateliers und schaute hinunter auf die kleine Straßenkreuzung. Eine unruhige Nacht. Seit zwei Stunden beobachtete er das Geschehen. Interessant, was alles für Menschen unterwegs waren. Andere als sonst üblich. Jede Menge Männer mit sportlichem Schritt, ungemein zielstrebig wirkend. Junge Männer, die man eigentlich hier nicht vermutet hätte. Dafür herzlich wenige Horizontale, deutlich unter dem üblichen Level. Da draußen ging etwas vor. Eindeutig. Liptis goss sich ein Glas Rotwein ein. Er saß sozusagen in der Loge und war gespannt, welches Schauspiel heute Nacht gegeben werden würde. Unter dem ganzen Kommen und Gehen war ihm bisher ein Wagen aufgefallen. Liptis konnte nicht genau sagen, warum. Aber irgendetwas an der Art und Weise, wie sich das Fahrzeug bewegte, schien ihm anders zu sein. Vor allem, weil er glaubte – sicher war er nicht – das Auto zweimal gesehen zu haben. Einmal gegen dreiviertel elf und dann rund eine Stunde später. Ein dunkles Fahrzeug, auf dessen Lack sich das rote Licht des Schattens widergespiegelt hatte. Ein Bildmotiv, das viel Licht- und Dunkeleffekte benötigte. Pinselstriche, die Geschwindigkeit andeuteten. Expressives mit tachistischem oder futuristischem Einschlag. Liptis nahm zufrieden einen Schluck. Das Viertel bot in malerischer Hinsicht immer neue Anregungen. Gut, dass er das Atelier, trotz der Einwände seiner Frau, behalten hatte. In früheren Jahren hatte sie immer befürchtet, er würde unter die fleischlichen Räder kommen. Liptis grinste. Stimmte, es gab jede Menge Fleisch da unten. Wogend, wiegend, lockend und füllig. Aber er betrachtete all diese Offenbarungen rein akademisch, sozusagen mit dem medizinischen Blick. Seine gute Edeltraut konnte beruhigt sein. Unter diese Räder würde er nie gekommen. Liptis stellte sein Glas zur Seite. Da draußen tat sich jetzt etwas. Neugierig beugte er sich vor. Drüben auf dem Dach gingen zwei Männer in dunkler Kleidung in Position.


    Rita Lindner hatte das Einsatzgespräch gelangweilt. Einsatzdetails waren nicht ihr Ding. Sie erwartete einfach, dass die Männer des SEK schnell und effektiv ihre Arbeit taten. Dazu waren sie ausgebildet worden, dafür hatten sie ihre spezielle Ausrüstung. Für diese Art von Einsätzen brachten sie zudem ihre langjährige Erfahrung mit. Kein Grund, vorab längere Gespräche zu führen. Der allgemeine Rahmen war klar. Fünf spezielle Objekte standen auf der Liste, die es auszuheben galt, und deren menschlicher Inhalt das primäre Ziel der Operation darstellte. Ganz nebenbei sollte eine Rotlichtrazzia stattfinden. Zum einen galt der Schlag den osteuropäischen Zuhälterringen mit ihren immer jüngeren Frauen- und Mädchenbeständen. Zum zweiten war staatliche Präsenz angezeigt. Besonders nach diesem brutalen Mord waren Stimmen laut geworden, die ein härteres Vorgehen der Polizeikräfte forderten. Die Staatsanwältin schüttelte missmutig den Kopf und steckte sich die erste Zigarette des Tages an. »Ein härteres Vorgehen«, gleichzeitig wurden Polizeiposten geschlossen bzw. zusammengelegt. Und das, was ein junger Polizeibeamter verdiente, langte in einer Stadt wie Stuttgart hinten wie vorne nicht zum Leben. Ein teueres Pflaster! Sie blickte auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Gleich ging es los. Mahlmann vom BKA würde das Zeichen geben. Und Kommissar Biehl begleitete ihn. Die Lindner grinste. Er war ganz schön zusammengezuckt, als sie sich ihn zur Seite nahm und endlich einen Erfolg eingefordert hatte. Auf ihre Fragen, was bisher eigentlich an Ergebnissen vorlag, stotterte er etwas von einer »interessanten Spur«. »Und, was heißt das genau?«, bohrte sie nach und Biehl hatte etwas von einer Afrikanerin gefaselt, die Augenzeugin sein könne oder auch nicht. Soweit er wisse jedenfalls. Eine bisher nicht belegte Vermutung. Oder ein Gerücht… Die Staatsanwältin nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette. Gerüchte gab es genug im Viertel. Die Leute, die sie kannte, wussten einiges in dieser Hinsicht zu erzählen. Auch über Manfred Biehl! Sie glaubte nicht alles, sie kannte ihre Pappenheimer. Die Leute erzählten viel, wenn der Tag oder besser die Nacht lang war – obwohl an Gerüchten mitunter etwas dran sein mochte. Rita Lindner drückte die Zigarette aus. Damit würde sie sich später beschäftigen. 0:15 Uhr, die Aktion startete.


    Jörg Melcher drehte sich um. Hinter ihm im Lokal riefen Stimmen Kommandos. Es krachte, offenbar fielen Gegenstände um, Menschen schrien. Er überlegte nicht lang. Er schwang sich über die Brüstung auf ein darunter befindliches Vordach, balancierte über einen Metallsteg und hangelte sich von dort in die Tiefe eines schmalen Hinterhofs. Er ließ das Metall los und fiel auf den Boden, kam aber gleich wieder auf die Füße. Er tastete nach seiner Kamera. Alles in Ordnung, Melcher blickte sich um. Links führte eine Tür in eine Art Verschlag, rechts ging es ins Haus. Wohin sollte er? Von oben kamen laute Stimmen. Keine Zeit, länger zu warten. Melcher packte die Tür am Griff – zum Glück war sie offen – und schlüpfte ins Haus. Innen steckte der Schlüssel, Melcher verschloss die Tür. Keine Sekunde zu früh. Durch einen Ritz im Holz sah er einen starken Scheinwerfer aufleuchten. Wer immer das Finkennest gestürmt hatte, ging gründlich vor. Er wandte sich ins Innere – und kam in den Barraum der Jakobstube! Das Lokal lag dem Nest gleichsam zur Seite, schmiegte sich an dessen äußeren Rand, dann kam die verlassene Buchhandlung. Der Ort, an dem er erst vor wenigen Tagen die Tote in Rot entdeckt hatte. Ein seltsamer Zufall. Melcher sah sich um. Niemand war im Raum, nur eine einsame Kerze brannte auf der Theke und ließ seinen Schatten tanzen. Die Uhr an der Wand zeigte 0:21 Uhr. Eine Zeit, zu der das Lokal normalerweise hätte gefüllt sein müssen. Wo waren die ganzen Leute? Wer hatte die Kerze brennen lassen? Was ging hier vor? War ein Bandenkrieg ausgebrochen oder lief da gerade eine Razzia? Er trat an eines der Fenster und spähte vorsichtig hinaus. Huschende Schatten, hastige Schritte und Stimmengewirr. Behelmte Gestalten liefen, von unten her kommend, vorbei und verschwanden in Richtung Katharinenstraße. Offenbar Polizeikräfte. Kurz darauf folgte ein weiterer Trupp und blieb direkt vor dem Eingang stehen. Die Leute besprachen sich, Melcher konnte einzelne Stimmen verstehen. »Was ist mit dem Laden? Sollen wir rein?«


    »Steht nicht auf der Liste«


    »Ein kurzer Besuch kann nicht schaden.« Einer der Männer lachte. »Gut, dann wollen wir mal.«


    Melcher suchte fieberhaft nach einer Deckung. Hinter der Theke? Da würde sie als Erstes schauen. Nach oben? Die Zeit würde er nicht haben. Schon rüttelte einer an der Tür.


    »Verschlossen!«


    »Nicht mehr lange, lass mich mal!« Da ertönte draußen ein lauter Pfiff, offenbar ein Signal. Sofort zog sich der Trupp von der Tür zurück und verschwand; die Operation schien abgeblasen worden zu sein. Melcher wartete einige Minuten, bis sich der Lärm in der Ferne verloren hatte. Dann nahm er den Schlüssel, der neben der Tür hing und öffnete. Er verließ die Jakobstube und wandte sich nach links. Im gleichen Augenblick bogen zwei Einsatzwagen mit Blaulicht um die Ecke. Der erste hielt mit quietschenden Reifen direkt vor Melcher, der zweite unmittelbar dahinter. Die Türen öffneten sich und Kommissar Schmidt und die Inspektorin Nöhler stiegen aus. Aus dem zweiten Fahrzeug, einem Bus, kamen Kriminalfotograf Müller sowie einige Herren der Spurensicherung. »Moin, Melcher. Du hast vielleicht ein Gespür für den Tod!«, begrüßte ihn sein Fachkollege Müller. »Woher Ihr Kerle immer nur wisst, dass etwas passiert ist?« Frau Nöhler kam dazwischen. »Sie wissen, dass Sie hier nichts verloren haben, Herr Melcher!« Melcher fasste sich rasch. »Seit wann ist denn die Jakobstraße ein Tatort?«


    »Kein Kommentar!« Die Inspektorin drehte sich um und folgte den anderen ins Haus. Vor dem Eingang bezog ein eifrig wirkender Jungpolizist Posten. Ein Tatort, wirklich interessant. Und kein Zutritt für ihn? Das würde er noch sehen! Melcher wandte sich ab und lief zur Ecke Leonhardstraße. Es wurde Zeit, Freund Liptis zu besuchen.


    Der Körper lag in einer klebrigen, klumpig geronnenen Blutlache vor dem Schrank auf dem Boden. Angestrahlt von Scheinwerfern, von allen Seiten fotografiert, vermessen – leblos, stumm und tot.


    Dr. Frobes war endlich eingetroffen und kniete neben der Leiche. »Der Tod muss zwischen halb elf und Mitternacht eingetreten sein.« Er schüttelte den Kopf. »Dass die SEKler auch wie die Verrückten hier herumballern mussten. Die zahlreichen Einschussstellen erschweren mir unnötig die Arbeit.« Er erhob sich. »Das Herz wurde offenbar hier entfernt, wie man deutlich an der Sauerei sieht.« Er deutete auf die riesige Blutlache. »Ob der Mord allerdings auch hier geschah, kann ich nicht sagen. Genaueres weiß ich erst nach der Obduktion.« Frobes zog die Handschuhe aus und warf sie in einen Plastiksack. »Sieht ganz so aus, als handle es sich um den gleichen Täter wie bei der Toten im Schaufenster. Fesselspuren an Armen und Beinen, rötliche Haare – und das fehlende Herz.« Der gleiche Täter, Frobes mochte Recht haben. Biehl nickte zustimmend. »Könnte es sich um einen Serientäter handeln? Was meinen Sie, Chef?«, fragte ihn Inspektorin Nöhler. »Schwer zu sagen. Der Typus scheint der ersten Toten ähnlich. Und der Tatort ist nahezu identisch. Warten wir ab, was die Spurenauswertung ergibt.« Wie auf ein Stichwort trat Fritz Neuberth, Leiter der Spurensicherung, zu Biehl. »Wir sind fertig, wenn Sie uns nicht mehr brauchen, fahren wir. Den Bericht gibt es morgen.«


    »In Ordnung, fahrt nur, es ist spät genug.« Biehl blickte auf die Uhr, 1:35 Uhr.


    »Wir werden uns noch einmal umschauen und dann brechen wir selbst auf.«


    »Vorher werden Sie mir Bericht erstatten!« Die Staatsanwältin Lindner betrat den Raum. Manfred Biehl fluchte innerlich. Wer hatte die denn informiert? Das hätte bis Dienstag warten können! Wie er die Lindner kannte, wollte sie die ganze Geschichte detailliert von A bis Z berichtet bekommen – das konnte dauern. »Wir haben die Tote…«»Einen Augenblick«, unterbrach ihn die Staatsanwältin, »Sie sind gleich dran. Erst möchte ich mir selbst einen Eindruck vom Tatort verschaffen.« Manfred Biehl schwieg und betrachtete mit finsterer Miene Rita Lindner bei ihrem Gang durchs Zimmer. Die Staatsanwältin achtete nicht auf Biehl und seinen Gesichtsausdruck. Sie schaute sich in aller Ruhe um, warf einen Blick in den Schrank, aus dem die Tote gefallen war und trat dann erst zum Opfer. »Du meine Güte, Biehl! Das ist vielleicht eine Sauerei. Wer hat denn die arme Frau derart zugerichtet?« Der Kommissar berichtete von der Fundsituation und den Schüssen, die von den SEK-Leuten abgegeben worden waren. »Die Leute wollen allen Ernstes nicht bemerkt haben, dass die Frau tot war? Unwahrscheinlich.« Sie zog eine Zigarette hervor und zündete diese an. »Sieht jedenfalls nach dem gleichen Täter aus wie bei der Leiche nebenan im Franz. Unter Umständen ein Serientäter. Was werden Sie unternehmen, um eine Wiederholung auszuschließen? Eine Mordserie können wir in Stuttgart wirklich nicht gebrauchen.«


    »Also erstmal sollten wir abwarten, was die Obduktion und die Auswertung der Spuren ergeben. Parallel suchen wir nach Zeugen. Und dann…« Sie unterbrach ihn. »Dann haben Sie und Ihre Leute wohl genug zu tun. Da wird das BKA auf Sie verzichten müssen!« Die Staatsanwältin wandte sich zum Gehen, drehte sich aber an der Tür noch einmal zu Biehl um.


    »Ihren schriftlichen Bericht erwarte ich morgen 14 Uhr!« Rita Lindner lief mit klappernden Absätzen davon – ohne sich nochmals umzudrehen.


    Kommissar Biehl sah ihr nach. In knapp zwölf Stunden wollte die Frau einen Bericht von ihm haben. Er hatte es gleich geahnt. Staatsanwältin Lindner war der Stress in Person. Aber ihre Beine waren wirklich nicht ohne.


    Kurz vor eins, wer klingelte um diese Zeit? Pit Liptis spähte aus seinem Fenster hinab zur Straße. Unten stand eine dunkle Gestalt, ein Mann, der plötzlich den Kopf hob, als ob er gespürt habe, dass Liptis ihn beobachtete. Der Mann winkte, Liptis erkannte Jörg Melcher und ging rasch zur Tür, um den Freund ins Haus zu lassen. Kurz darauf kam Melcher oben an, vom raschen Treppensteigen ein wenig außer Atem.


    »Hallo Jörg! Ziemlich spät für einen Besuch, ist was passiert?«


    »Ich erkläre dir gleich alles. Lass mich nur erst einmal rein!« Jörg Melcher schob sich an dem Freund vorbei und eilte ins Atelier und dort an das Fenster, das zur Jakobstraße hinausging. Er zückte die Kamera und begann vom Fenster aus eine Serie von Bildern zu schießen. Liptis trat zu ihm. Auf der anderen Seite blitzte es blau und eine Menge Leute schienen die Straße zu bevölkern. »Was ist da los?«


    »Ich weiß nicht genau, aber ich vermute, es ist ein weiterer Mord geschehen.«


    »Schon möglich.« Liptis überlegte, »Vielleicht geht es aber auch um etwas ganz anderes. Ich habe vorhin Leute auf den Dach vom Schatten gesehen.«


    »Das passt zu dem was ich erlebt habe. Offenbar fand heute Nacht eine Razzia statt.« Melcher wandte sich zu Liptis. »Aber das da drüben hat mit der Razzia nichts zu tun.« Er deutete auf die andere Straßenseite und betätigte ein weiteres dutzend Mal den Auslöser. Dann verließ er seinen Beobachtungsposten.


    »Wie kommst du auf Mord?«, wollte der Maler wissen. Die Männer hatten sich hingesetzt. Melcher hantierte an der Kamera, Liptis öffnete eine Cognacflasche und goss beiden ein Glas ein. Melcher nahm einen Schluck, bevor er antwortete.


    »Ich kann zwei und zwei zusammenzählen. Der Schmidt und seine Inspektorin Nöhler, das sind zwei. Dazu dieser verkrachte Müller und der Boss der Spurensicherung; nochmals zwei.


    Alles um diese Uhrzeit, wenn das keine klaren Hinweise sind!«


    »Fehlt nur noch dein Spezialfreund Manfred Biehl.«


    »Genau, Biehl und die gute Rita Lindner. Und rate einmal, wen ich gerade aufgenommen habe.«


    »Biehl?«


    »Nein, nicht Biehl. Unser schöne Staatsanwältin. Die Zeichen weisen auf Mord – wenn ich mich nicht irre!« Liptis lachte. »Ein Sam Hawkins Zitat, alter Karl May Leser, was?« Melcher hob bestätigend sein Glas. »Noch ein Mord«, überlegte Liptis. »Bist du eigentlich mit deinen Untersuchungen zu ›Schneewittchen‹ weitergekommen?«


    »Du meinst die Tote in Rot?«


    »Genau.«


    »Eigentlich nicht wirklich. Ich habe zwar ein Bild von der Frau gefunden, ein Foto, das ich während einer Ausstellungseröffnung im letzten Jahr geschossen habe. Doch wer die Frau war, kann ich noch immer nicht sagen. Aber ich habe den Eindruck, als gäbe es etwas. Etwas, das mit der Toten zusammenhängt und wichtig ist. Und das ich vergessen habe.« Liptis stand auf und trat zu einer Staffelei, die mit einem Tuch verhängt war. »Mir geht es ähnlich mit deiner Toten. Da ist das Gefühl, als würde ich sie irgendwoher kennen.« Er zog das Tuch vorsichtig herunter.


    »Ich habe versucht, dieses Gefühl in Farbe umzusetzen.« Melcher stand ebenfalls auf und trat zu dem Bild. Auf der Leinwand vor ihm zeigte sich ein Gewirr von roten, weißen und blauen-schwarzen Linen. Dazwischen Silbergrau und Grün. Melcher kniff die Augen zusammen, um das farbliche Puzzle durchdringen zu können. »Warte, ich leuchte das Bild besser aus.« Der Maler richtete zwei Scheinwerfer schräg auf die Leinwand. Melcher trat einen Schritt zurück – und richtig, jetzt war er in der Lage, wirklich zu sehen. Aus dem Zusammenspiel von Licht und Dunkel, Farbe und Form entwickelte sich ein Bild des Geschehens, das er vor kurzem selbst erlebt hatte. Dort lag sie, die Tote aus dem Schaufenster in einer wahren Farborgie von Rot, Weiß, Silber- und Blautönen.


    »Ich nenne es ›Schneewittchen im Sarg‹. Was hältst du von dem Titel?« Jörg Melcher antwortete nicht. Er beugte sich vor und betrachtete angestrengt ein Detail am rechten Bildrand. Dort war, auf den ersten Blick fast unmerkbar und sich erst in genaueren Betrachtung entfaltend, ein Gesicht abgebildet. Ein böses Gesicht in grellen Grüntönen, düster und gemein. Und irgendwie kam Melcher das Gesicht bekannt vor.


    Pfingstsonntag, 11. Mai


    Der Tod war ins Viertel gekommen. Erneut, brutal, sinnlos und überraschend. Es brodelte in den Kneipen und in den einschlägigen Häusern und Bars. Eine Razzia und dazu ein zweiter Mord. Wobei schon die Razzia genügt hätte. Eine Razzia kostete stets Kunden. Niemand mochte wenig bekleidet im Liebesakt gestört oder von martialischen SEK-Männern zu Boden geworfen werden. Unangenehm und peinlich. Auch der Mord kostete. Ein biederer Geschäftsmann, der lediglich einer biologischen Notwendigkeit folgte, reagierte verstört auf die Zumutung, als Zeuge in einem Mordfall gehört zu werden oder gar selbst verdächtig zu sein. Zudem schuf der Tod eine eigene, sonderbare Atmosphäre. Von außen genoss man den vom Geschehen ausgehenden Schauder. Eine tote Prostituierte, schrecklich und faszinierend zugleich. Aber nicht weiter von Belang. Doch man konnte nie wissen, ob nicht vielleicht auch andere gefährdet sein konnten. Also würde der normale Bürger das Viertel fürs Erste meiden. Die Frauen des Gewerbes mussten somit doppelt fürchten. Um ihre Einnahmen und um ihr bisschen Leben. Aber mehr hatten sie auch nicht zu verlieren.


    Zwei tote Frauen. Überfallen, gefesselt und ermordet, den Leichen das Herz aus der Brust geschnitten. Eine perverser Serientäter, eine neuer Jack the Ripper? Gerüchte machten die Runde, Angst machte sich breit.


    Bella und Addy kamen am Abend von Böblingen zurück. Ihr Aufenthalt dort hatte bald geendet. Bellas Schwester Paula tauchte am Nachmittag überraschend auf und war von dem Besuch in ihrem Haus ganz und gar nicht begeistert. Teils, weil der Besuch nicht abgesprochen war, sicher auch, weil Addy gerade den Weinkeller plünderte und zum Kaffee unbedingt eine Flasche Grauburgunder des Jahrgangs 1987 trinken wollte. Der Disput der beiden Schwestern war kurz und heftig. Dann packte Bella ihren Addy und ihre Sachen und fuhr nach Stuttgart zurück. Dort erfuhren sie von der Razzia und dem neuen Mord. Addy schüttelte seine Trägheit ab und hängte sich ans Telefon. Er musste wissen, ob eigene Geschäfte von der Razzia berührt worden waren. Nach einigen Gesprächen verließ er eilig die Wohnung. Meinte noch, er wisse nicht, ob und wann er zurückkäme. Bella solle am Abend den Laden allein schmeißen. Er habe zu tun. Die Tür klappte und Addy war fort. Bella machte sich einen Kaffee. Addy und seine Geschäfte, eigentlich ganz gut, dass sie von diesen nichts oder nur wenig wusste. Was wohl passiert wäre, wenn sie nicht angerufen worden wären? Bella zuckte die Achseln. Müßig, darüber zu spekulieren. Jedenfalls waren sie aus der Schusslinie. Trotzdem, die Dinge im Viertel standen nicht zum Besten. Ein weiterer Mord war geschehen. Bella spürte, wie ihr ein Schauder den Rücken hinunter lief.


    Sonntag, 11.Mai, abends


    »Verdammt«, Manfred Biehl fluchte. Das lange Wochenende war endgültig im Eimer. Noch eine Tote, ermordet nach der gleichen Methode und wieder ohne Herz. Direkt neben dem Fundort der ersten Toten. Natürlich kein Zeuge, niemand, der etwas gesehen oder gehört haben wollte. Und mögliche Spuren durch die Stiefel des SEK-Männer zertrampelt. Was nützte es ihm, dass Mahlmann sich mit einem Fahndungserfolg schmücken konnte? Was hieße überhaupt Erfolg? Drei Verdächtige im Alter zwischen 27 und 36 Jahren seien verhaftet worden, hatte Mahlmann erklärt. Gegen dieses Trio werde seit mehreren Monaten wegen des Verdachts des versuchten Mordes, der versuchten schweren Brandstiftung, des Menschenhandels, des Einschleusens von Ausländern und des Verstoßes gegen das Waffengesetz ermittelt. Diese Männer sollten im November 2006 einen gezielten Brandanschlag mit fünf Molotowcocktails auf ein Bordell im Saarland verübt haben, das ihnen offenbar Konkurrenz machte. Ferner gehe man davon aus, dass die Drei zahlreiche junge Frauen und Mädchen, insbesondere aus Osteuropa, in ihren Heimatländern mit falschen Versprechen angeworben, nach Deutschland gelockt und sie anschließend zur Prostitution gezwungen hätten. Gut, das mochte ein Erfolg sein. Aber nicht für ihn! Lediglich die Identität des neuen Opfers konnten seine Leute klären. Bei der Toten handelte es sich um Olga Petrowna, gerade 17 Jahre alt, eine gebürtige Weißrussin. Ihr Zuhälter war bekannt und sie hatten ihn gleich festgenommen. Eine Aktion, die auf den ersten Blick wenig brachte. Der Kerl hatte die Kleine zwar mies behandelt, aber sicher nicht umgebracht. Trotzdem, Biehl grinste. Den Kerl hatten sie aus dem Verkehr gezogen. Und wenn sie Glück hatten, konnten sie dem sauberen Herren Pikalowitsch einiges nachweisen. In seiner Wohnung waren mehrere Tütchen mit einem weißen Pulver entdeckt worden. Wahrscheinlich Koks, mit dem er die Mädchen gefügig machte. Genügend Stoff, um das Schwein für eine gewisse Zeit einbuchten zu können. Aber Pikalowitsch war nicht der Täter. Für die Tatzeit hatte er ein Alibi und die Methode passte ebenfalls nicht zu seinem sonstigen Gehabe. Biehl betrachtete die Fotos auf seinem Schreibtisch. Nein, das war nicht die Handschrift eines Zuhälters. Hinter dieser Tat steckte ein gänzlich anderes Muster. Und das mussten sie knacken, und zwar schleunigst. Es klopfte an der Tür. Die Kollegen Schmidt und Nöhler kamen ins Zimmer. »Gibt es etwas Neues? Irgendwelche Hinweise oder Auffälligkeiten?«


    »Nein, nichts zum Tatgeschehen selbst. Eine gewisse Maria Santos«


    »Evita Maria Santos, die kubanische Zigarrendreherin?«


    »Genau die. Frau Santos will gegen halb zwölf eine dunkle Limousine gesehen haben. Der Wagen sei ihr letzte Woche schon einmal aufgefallen.«


    »Wann letzte Woche?«


    »Möglicherweise am Mittwoch oder auch am Donnerstag, so genau wusste sie es nicht mehr.«


    »Hat sie sich das Kennzeichen gemerkt?«


    »Sie meinte, der Wagen habe eine Stuttgarter Nummer gehabt. Mehr konnte sie nicht erkennen.«


    »Besser als nichts.« Biehl wandte sich an Schmidt. »Was haben Sie zu bieten?«


    »Die Gruppe, die hinter Pikalowitsch steckt, zieht offenbar ihre ›Damen‹ aus dem Verkehr.«


    »Interessant, bringt uns aber nicht weiter.« Biehl stand auf.


    »Dennoch, dieser ›Rückzug‹ ist ein deutliches Signal. Die Szene rechnet offenbar mit weiteren Opfern. Wir müssen uns schleunigst etwas einfallen lassen. Wenn nicht bald etwas geschieht, ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Mörder erneut zuschlägt. Liebe Kollegen, ich erwarte Vorschläge. Was können wir tun?«


    Der Mann saß vor seinem Laptop und studierte die Kurse. Er gab einige Optionen ein, bestätigte mit einem Passwort und loggte sich aus. So, erledigt. Wenn er richtig lag, dann würde er heute Abend um gute 50.000 Euro reicher sein. Ein nettes Sümmchen für eine Daytradingaktion. Nicht ohne Risiko, aber gekonnt. Man musste nur wissen, wie man es machte. Und er wusste es, konnte mit Risiken umgehen. Er reckte sich, stand auf und ging in die Küche. Eine Tasse Kaffee wäre jetzt ganz angenehm, der Sekt musste noch warten, bis die Aktion wirklich unter Dach und Fach war. Manchmal konnten seine Aktionen äußerst knapp verlaufen, aber das erhöhte den Reiz, machte das Spiel erst zum wirklichen Genuss. Gestern zum Beispiel hatte er sich fast mit der Zeit vertan. Er hätte nicht so weit hinausfahren sollen. Andererseits, so konnte er sicher sein, dass ihn niemand beobachtete. Das Ganze hatte gedauert, vor allem, weil er das Herz erst am Schluss entfernen konnte. Eine schmutzige Arbeit. Die teils blutbeschmierte Kleidung hatte er gleich verbrannt. Den besudelten Mantel hatte er in einen Plastiksack gesteckt und gut verwahrt. Wer wusste, für was er diesen noch einmal brauchen konnte? Dennoch, sollte er wieder in Aktion treten müssen, würde er für eine bessere Ausrüstung sorgen. Ein Ganzkörperschutz wäre wohl am besten. Aber für so etwas hatte er gestern keine Zeit gehabt. Die Aktion war ziemlich spontan abgelaufen. In dieser Hinsicht musste er aufpassen. Er neigte etwas zur Improvisation und das konnte schiefgehen. Die Herzaktion schien, bei Tageslicht betrachtet, ziemlich riskant gewesen zu sein. Erkannt, gebannt – beim nächsten Mal würde er anders vorgehen. Eine exakte Planung bot immer die beste Basis für einen Erfolg. Aber, es war ungeheuer befriedigend gewesen, als sie vor ihm lag und um ihr armseliges Leben bettelte. Und als er dann mit dem Messer… Wenn er darüber nachdachte. Ein einzigartiges Vergnügen. Nur wenige waren intelligent genug, um sich ungestraft Derartiges leisten zu können. Aber die Krawatte hatte er ganz vergessen. Vielleicht beim nächsten Mal. Es war eigentlich zwingend notwendig, ein drittes Mal zuzuschlagen, um die eigene Planungsüberlegenheit zu demonstrieren. Ort, Zeit und Methode würde er bis ins Detail festlegen. Sollte er beim gleichen Typ bleiben oder lieber variieren? Darüber würde er nachdenken. Eine spannende Geschichte, gerade der richtige Anreiz für seinen Intellekt. Wäre interessant zu wissen, wer sein ermittelndes Gegenüber war. Wahrscheinlich irgend so ein schlecht bezahlter Beamter. Frustriert, ältlich, ohne jegliche Fantasie. Kein echter Gegner. Der Mann verzog verächtlich das Gesicht. Wie auch immer, der Kick blieb. Der Kaffee war fertig, aber er hatte auf einmal keine Lust mehr, ihn zu trinken. Er ging zurück ins Wohnzimmer an die kleine Bar in der Ecke. Nahm von dort ein Flasche Jim Beam. Füllte ein Glas mit Eis und goss sich einen großzügigen Drink ein. Dann setzte er sich wieder an den Schreibtisch und begann mit seinen Planungen. Zunächst war der Wagen zu entsorgen.


    Kommissar Biehl blätterte durch den Obduktionsbericht. Nichts, was er nicht schon gewusst hätte. Er wandte sich an Claudia Nöhler. »Gibt es sonst nichts Neues? Der Bericht der Spurensicherung müsste längst da sein!«


    »Der ist eben hereinkommen, Chef.«


    »Geben Sie her!« Ungeduldig nahm Kommissar Biehl der Inspektorin den schmalen Hefter aus der Hand. Rasch durchblätterte er die Seiten, las halblaut vor sich hin. »Fadenreste von einem anthrazitgrauen Stoff. Teile einer Plastikverpackung. Dazu verwischte Abdrücke von Gummihandschuhen. Keine Fingerabdrücke, keine verwertbaren DNA-Reste.« Er schlug die Seite um. »Herzlich wenig.« Er wandte sich wieder an Frau Nöhler. »Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit schon frage?« Die Inspektorin wartete. »Ich frage mich«, fuhr Biehl fort. »ich frage mich, wo der Täter eigentlich das Herz gelassen hat?«


    »Nicht am Tatort.«


    »Sicher, das steht fest. Wäre nicht zu übersehen gewesen. Nebenbei, gewöhnen Sie sich doch endlich an, den jeweiligen Sachverhalt korrekt zu bezeichnen. Es handelt sich jeweils um den Fundort der Leiche, nicht den Tatort!«, fuhr er die junge Kollegin an. Claudia Nöhler wurde rot. Der Chef musste wieder seine Laune an ihr auslassen. Und sie errötete wie ein Schulmädchen. Darüber ärgerte sie sich noch mehr als über Biehls Ton. Und ob es sich lediglich um den Fundort und nicht doch den Tatort handelt, müsste sich erst einmal herausstellen. Sie wurden durch ein Klopfen unterbrochen, Fritz Schmidt trat ein.


    »Ich habe hier etwas, das Sie interessieren dürfte.« Er schwenkte in der rechten Hand ein Blatt. »Ein Anruf, kam gerade rein. Der Hund eines Spaziergängers hat im Wald oben in der Nähe des Fernsehturms einen Plastikbeutel mit seltsamem Inhalt entdeckt. Der Mann, ein Freizeitjäger, meint, darin seien Inneren oder so ähnlich. Allerdings nicht von einem Tier!«


    »Das Herz der Toten!«, entfuhr es der Inspektorin.


    »Damit könnten Sie diesmal richtig liegen.« Biehl wandte sich an Schmidt. »Alles veranlassen, Spurensicherung, Gerichtsmedizin, kurz, das ganze Programm!«


    »Ist bereits geschehen, ich wollte Sie lediglich abholen.«


    »Gut gemacht, fahren wir los!«


    Zehn Minuten später erreichten sie gleichzeitig mit den Spurensicherern und Dr. Frobes den Fundort des Plastikbeutels. Frobes nahm sich sofort den Inhalt vor und bestätigte umgehend ihre Vermutungen. »Ein menschliches Herz, keine Frage. Würde sagen, es liegt maximal 36 Stunden hier, eher weniger.«


    »Und? Gehört es zu einem der Opfer?«


    »Das wird die DNA-Analyse ergeben. Nur Geduld, bald wissen wir mehr.« Frobes packte den Beutel in eine Kühlbox und fuhr zum Labor. Parallel begann die Spurensicherung ihre Arbeit. Claudia Nöhler stand direkt neben Biehl.


    »Hat Dr. Frobes nicht gesagt, das Herz sei am ›Fundort‹ der Leiche entfernt worden? Warum, gesetzt den Fall, das Herz gehört wirklich unserer Toten, hat der Täter das Herz hierher gebracht? Und warum soll das hier der ›Tatort‹ sein?«


    Sie konnte den Triumph in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    »Das werden wir alles sehen, wenn die Spurenanalyse und die Auswertung der DNA vorliegen«, brummte der Kommissar.


    Am Pfingstmontag waren im Viertel alle Kneipen geschlossen. Im Lucky saß man abends dennoch zusammen. Die übliche Truppe. Addy, Carel und Voltan, Joe Tenner, Joseph, Kurt und Paul. Nicht von der Partie Anwalt Möhler, angeblich verreist. Dafür Jörg Melcher und Pit Liptis, beide eher zufällig, weil gerade durstig. Sie saßen etwas abseits der anderen. »Ganz schön was los, gestern Nacht?«, wandte sich Melcher an Bella, als diese ihnen zwei Bier brachte. »Gestern?«


    »Gestern Nacht waren wir nicht hier«, rief Addy ihnen zu.


    »Bella musste unbedingt ihre Schwester besuchen.«


    »Habt ihr nicht mitbekommen, was im Viertel für eine Schweinerei abging?«, mischte sich Paul ein. »Meinste die Typen vom SEK?«


    »Nee, nicht das SEK – war klar, dass etwas aus dieser Richtung kommen würde. Ist an der Zeit, hier einmal durchzugreifen und aufzuräumen.«


    »Stimmt, die Jugos machen sich in den letzten Monaten ziemlich breit.«


    »Ich gebe den Typen gern Boxunterricht«, grinste Addy.


    »Dem SEK?«


    »Quatsch, den Jugos. In Sachen SEK hat unser Joseph seine Erfahrungen!« Alles lachte, Josephs Geschichte, wie er in seiner wilden Jugend ein ganzes SEK-Team mit einer Armbrust in Schach gehalten hatte, kannte das ganze Viertel. »Nein, nicht der SEK-Einsatz. Ich meine die Sache mit der Toten. Die ohne Herz gefunden wurde. Wenn die Polizei nicht bald den Täter findet…« Addy schwieg vielsagend. »Ist verdammt schlecht fürs Geschäft. Die Leute haben Angst«, schaltete sich Joe Tenner einer. Das Gespräch wandte sich dem Geschäft und den aktuellen finanziellen Problemen zu.


    »Bist du eigentlich weitergekommen?«, fragte Pit Liptis Melcher. »Mit deiner Recherche zum ersten Opfer?«


    »Nein, ich kam nicht dazu. Und überhaupt, seit gestern Nacht geht mir das grüne Gesicht auf deinem Schneewittchenbild nicht mehr aus dem Kopf. An irgendetwas erinnert mich das Gesicht. Aber ich weiß nicht an was.« Melcher trank einen Schluck. »Wie kamst du auf das Gesicht?«


    »Ich habe gemalt, was ich innerlich gesehen habe?«


    »Innerlich?«


    »Ja, wenn ich an die Tote dachte, und daran, wie wir sie im Schaufenster liegen sahen, dann sah ich nach einer Weile immer dieses Gesicht.«


    »Warum grün?«


    »Das musste grün sein, frag mich nicht warum.«


    »Grün…« Melcher zündete sich eine Zigarette an, legte die Stirn in Falten und dachte nach.


    Am Morgen des vierzehnten Mai hatte Staatsanwältin Rita Lindner eine Dienstbesprechung angesetzt. Biehl und seine Leute waren vor Ort. Und – überraschender Weise – Mahlmann vom BKA. Die Staatsanwältin begrüßte die Anwesenden.


    »Kommissar Biehls Bericht liegt Ihnen vor, ebenso die Ergebnisse der Obduktion und der Spurensicherung. Das gestern in einer Plastiktüte gefundene Herz gehörte zweifelsfrei dem zweiten Opfer. Die äußeren Umstände, der Art und Weise nach, wie der jeweilige Täter vorgegangen ist, die Entfernung des Herzens, die Opfer selbst und ihre Platzierung in unmittelbarer Nachbarschaft zueinander lässt auf den gleichen Hergang und daher auf Täteridentität schließen. Was wissen wir bisher über diesen?« Biehl räusperte sich. »Wir gehen von einem männlichen Täter aus, der gewisse medizinische Kenntnisse besitzt und mit dem Viertel und dessen Besonderheiten vertraut ist.«


    »Wieso?«, unterbrach ihn die Staatsanwältin. »Nun, nach dem rechtsmedizinischen Befund wurde das jeweilige Herz in sauber ausgeführten Schnitten mit einem Skalpell oder skalpellartigen Messer entfernt. Zu beiden Fundorten, eine seit längerer Zeit leer stehende Wohnung und ein seit Jahrzehnten geschlossener Laden, hatte der Täter Zugang bzw. wusste, dass er dort ungestört die Leichen deponieren konnte. Überhaupt spricht die Fundortwahl für eine Beziehung des Mörders zum hiesigen Viertel.«


    »Das klingt überzeugend«, bestätigte die Lindner. »Und wie erklären Sie sich, dass unser Täter das Herz der Toten an einem anderen Ort deponiert hat?«


    »Nicht nur das«, erklärte Biehl leicht widerwillig. »Es sieht nach der Spurenauswertung aus, als habe der Mörder das Opfer in dem Waldstück am Fernsehturm getötet. Die Leiche dann zum Fundort transportiert. Dort erst entfernte er das Herz der Toten und brachte es zurück zum Tatort.« Die Staatsanwältin hob die Augenbrauen.


    »Ein äußerst kompliziertes und merkwürdiges Verfahren. Das sieht nach einem Psychopathen ersten Ranges aus.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Gibt es irgendwelche Zeugen? Sie erwähnen in Ihrem ersten Bericht eine Afrikanerin, die in der Nacht, als unsere erste Tote ermordet wurde, etwas beobachtet haben könnte.« Kommissar Biehl schaute seinen Kollegen Schmidt an.


    »Ich habe die Zeugin gestern aufgesucht«, erklärte Schmidt. »Frau Owimbes bestätigt die uns bereits vorliegende Aussage dieses Herrn ›Willy‹, dass ein Auto unterwegs gewesen sei. Sie meint, eine dunkelblaue Limousine gesehen zu haben. Am Steuer sei ein Mann mit Hut gesessen, mehr habe sie nicht gesehen.«


    »Herzlich wenig, aber immerhin ein Hinweis.«


    »Da gibt es eine weitere Zeugin, eine gewisse Evita Maria Santos. Die behauptet, sie habe am Abend des zweiten Mordes gegen halb zwölf ein Fahrzeug mit Stuttgarter Kennzeichen gesehen. Ebenfalls eine dunkle Limousine.«


    »Das klingt allmählich interessant.«


    »Dann haben wir noch die beiden Spuren vom Fundort, die Fadenreste von einem anthrazitgrauen Stoff und die Plastikteile. Reste der Verpackung, in der der Täter offenbar die Leiche transportiert hat.« Die Inspektorin meldete sich. »Ich bin dabei, die verschiedenen Herrenbekleidungsgeschäfte nach dem Stoff zu befragen. Wenn er aus Stuttgart stammt, werden wir es bald erfahren.«


    »Gut«, die Staatsanwältin nickte. »Das sind durchaus brauchbare Hinweise. Wollen wir ergänzend hören, was das BKA zu bieten hat.« Mahlmann grinste.


    »Einiges!« Er entnahm seiner Mappe einen Umschlag, aus dem er einen dicken Packen Fotos zog. »Im Rahmen der Razzia wurde auch das Umfeld überwacht. Hier sind sämtliche Fahrzeuge festgehalten, die ab 23 Uhr in die Stadt fuhren oder diese verließen. Ich habe vorsortieren lassen. Diese Fotos zeigen primär das Verkehrsaufkommen in Richtung Fernsehturm über die neue Weinsteige.« Er warf die Fotos auf den Tisch.


    »Das sollen wir auswerten?«, fragte Kommissar Schmidt skeptisch.


    »Nein, das ist nicht nötig. Ich habe Entsprechendes bereits veranlasst.« Mahlmann beugte sich vor und fischte rund ein dutzend Fotos aus dem Stapel.


    »Elf Fahrzeuge wurden in der Zeit von 23 Uhr bis 1:30Uhr sowohl auf der Hin- als auch der Rückfahrt mehrfach fotografiert. Ich denke, wenn unser Täter mit einem Auto unterwegs war – und das muss er wohl zwangsläufig, zumal wenn er noch das Herz der Toten durch die Gegend gefahren hat…«


    »Und die Aussagen der beiden Zeuginnen belegen dies zusätzlich!«, warf die Staatsanwältin ein.


    »Richtig!«, bestätigte Mahlmann grinsend. »Wenn das so ist, dann muss der Wagen des Täters eines dieser elf Fahrzeuge sein!« Manfred Biehl pfiff anerkennend durch die Zähne. Gute Arbeit, das musste er Mahlmann lassen.


    »Tja, liebe Kollegen. Jetzt dürfte die Festnahme des Täters nur noch eine Frage der Zeit sein. Einer kurzen Zeit, wenn ich bitten darf!« Die Staatsanwältin erhob sich. »Ich erwarte die Festnahme in den nächsten vierundzwanzig Stunden!« Rita Lindner verließ den Raum, Mahlmann folgte ihr. Biehl schob Schmidt die Fotos zu.


    »Gleich überprüfen, Sie haben gehört, was unsere Frau Staatsanwältin gesagt hat.« Dann drehte er sich Claudia Nöhler. »Schön, Ihr Hinweis auf die Herrenbekleidungsgeschäfte. Ich würde so etwas allerdings gern vor der Staatsanwältin erfahren. Und dann…« Er hielt inne, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »dann würde ich endlich gern einmal wissen, woher die Schmuckstücke der ersten Toten stammen. Ich hoffe, meine Liebe, Sie waren mit Ihren Nachforschungen in dieser Hinsicht ebenso fleißig!« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich in der Tür noch einmal um. »Vielleicht bringen Sie auch etwas über die weiße Krawatte in Erfahrung?«


    Sonne, Strand, Meer. Sich einölen, bräunen, ab und zu ins Wasser. Einen Drink an der Strandbar, ein kleiner Flirt. Abends die Poolparty, Lanzarote war eine gute Entscheidung gewesen. Und der blonde Typ, angeblich Besitzer einer gut gehenden Internetfirma, schien sich sehr für Margot zu interessieren. Ob das alles stimmte, was er erzählte? Sicher nicht! Männer logen, wenn sie nur den Mund aufmachten. Doch für einen Urlaubsflirt musste sie es nicht so genau nehmen. Fun war angesagt, Abstand vom Alltag und vom Unistress. Lydia hätte ruhig mitkommen können, zu zweit machte es einfach mehr Spaß. Sich über die Typen auszutauschen, etwas abzulästern und ihnen den Kopf zu verwirren. Komisch, dass sie sich noch nicht gemeldet hatte. Aber wahrscheinlich war sie ihrerseits unterwegs. Sie habe eine interessante Geschichte laufen, hatte ihr Schwesterlein kürzlich erzählt. Lydia hatte immer »interessante Geschichten« laufen. Mehr oder weniger erfolgreich, eher weniger. Und dann musste sie ihr wieder helfen, sie trösten und aus ihren Beziehungskisten heben.


    Der Sand knirschte, ein Schatten fiel auf Margots schlanken, schon leicht bronzierten Körper. »Lust auf Beachvolleyball?« Der Blonde stand neben ihrer Sonnenliege. »Warum nicht?«


    Margot erhob sich in einer fließenden, genau einstudierten Bewegung. Das Spiel begann…


    Mittwoch, 14.Mai, abends


    »Chef, wir glauben, wir haben das Täterfahrzeug bis auf drei einkreisen können. Schauen Sie selbst!« Fritz Schmidt heftete drei Großaufnahmen der betreffenden drei Fahrzeuge an die Pinnwand. »Sehen Sie, jeweils ein Mann und eine Frau! Leider sind die Frauen nur sehr undeutlich zu sehen. Die Kamera stand links neben der Fahrbahn. Aber schauen Sie hier!« Schmidt befestigte drei weitere Aufnahmen. »Die gleichen Fahrzeuge, auf dem Rückweg fotografiert. Und nur die Männer sind zu sehen, die Frauen befinden sich nicht mehr im Fahrzeug!« Manfred Biehl trat näher an die Wand und studierte die Bilder. Die Gesichter der Männer waren schlecht erkennbar. Der eine Fahrer schien zudem einen Hut und eine dunkle Brille zu tragen.


    »Haben wir die Fahrzeughalter ermittelt?«


    »Ja, ich habe zwei von ihnen gleich vorgeladen. Sie dürften…«, Schmidt blickte auf seine Uhr, »in den nächsten fünf Minuten erscheinen. Wenn nicht…«


    »Warum kommen nur zwei? Was ist mit dem Dritten?«


    »Zwei, ein gewisser Jürgen Strauß-Kahn und ein Dr. Stiller. Beide haben wir telefonisch erreicht und vorgeladen. Der dritte Halter ist weiblich, eine Frau Fleiner. Die konnten wir bislang nicht erreichen.«


    »Schickt mal einen Streifenwagen hin. Als Frau kommt sie zwar nicht in Frage, aber vielleicht hat sie den Wagen verliehen.« Es klopfte, ein Beamter trat ein. »Ein Dr. Stiller wartet draußen.«


    »Danke, führen Sie den Herrn herein und schicken Sie bitte einen Wagen an diese Adresse.« Schmidt gab dem Mann einen Zettel mit der Anschrift von Frau Fleiner. »Die Kollegen sollen sich mal erkundigen, ob die Dame ihren Wagen in der Nacht vom elften auf den zwölften verliehen hat.«


    »Geht in Ordnung«. Der Mann verließ den Raum.


    Die Befragung Dr. Stillers brachte keine größeren Erkenntnisse. Er war an dem Abend mit einer Bekannten im Theater und dann in einem Restaurant gewesen. Anschließen fuhren sie nach Hause und dort hatte seine Begleiterin entdeckt, dass ihre Tasche im Lokal liegen geblieben war. Da sie am nächsten Morgen früh verreisen wollte, fuhr Stiller zum Lokal, um die Tasche direkt zu holen. Zurück habe er einen anderen Weg genommen. Ihm sei bereits auf der Fahrt zum Lokal das massive Polizeiaufgebot an der Weinsteige aufgefallen und er habe keine Lust gehab, in eine Polizeikontrolle zu geraten, erzählte er Kommissar Biehl.


    Nach Stiller erschien Strauß-Kahn. Ein kräftig gebauter, mittelgroßer Mann, umtriebig und geschäftig wirkend. Gekleidet in einem Armani-Anzug, mit festem Händedruck, sichtlich verärgert, dass er seine kostbare Zeit mit einem Polizeibesuch verschwenden musste. Natürlich sei er am Samstag unterwegs gewesen. Das bringe sein Beruf mit sich. Ein Verleger habe nun einmal viele Termine. Die Frau an seiner Seite? Eine Freundin, das heißt, er habe die Dame erst an diesem Abend kennen gelernt. Er habe sie nach Hause gebracht und sich verabschiedet und sei noch einmal zurückgefahren. Wohin? Zu einer Party, das könne man sich doch denken. Nein, natürlich habe die Dame noch gelebt, als er sie verlassen habe. Den Namen? Gott, er könne sich nicht jeden Namen merken. In seiner Branche lerne er notgedrungen viele Frauen kennen. Tanja oder Julia, irgendwie so ähnlich. Eine Blondine jedenfalls.


    »Meinen Sie, er ist unser Mann?«, fragte Schmidt Biehl, als Strauß-Kahn gegangen war. »Ich weiß nicht. Eher unwahrscheinlich. Diese Tanja/Julia soll eine Blondine sein. Das Opfer war dagegen eher rötlich. Obwohl das mit der Haarfarbe…« Kam etwas zu plötzlich!«


    »Stimmt, sehr plötzlich. Wir werden den Herrn etwas im Auge behalten. So ganz koscher wirkte der Mann nicht auf mich.«


    Eine Ortsrandlage, mit guten Möglichkeiten, sich ungesehen zu entfernen. Der Mann hob das Rad aus dem Kofferraum, montierte mit raschen Griffen den Vorderreifen. Er stellte es zur Seite und holte einen Benzinkanister hervor. Mit dem Inhalt tränkte er sorgfältig die Polster im Wageninnenraum. Öffnete die Motorhaube und übergoss den Motorraum ebenfalls mit Benzin. Den Rest verteilte er um das Fahrzeug. Der Mann überprüfte das Ganze noch einmal. Die Türen standen offen, alles war bereit. Ein Blick auf die Uhr, kurz nach drei Uhr. Gut! Er entfernte sich einige Meter vom Wagen, entzündete eine Zeitungspapierfackel und warf sie im Bogen zum Fahrzeug hin. Eine helle Stichflamme loderte in einer Explosion auf, die Hitze war selbst bei ihm noch spürbar. Einen Moment starrte er in die Flammen, riss sich dann fast gewaltsam vom Anblick los. Er stieg auf das Rad und verschwand eilig in der Nacht.


    Mittwoch, 14. Mai


    »Von wegen Festnahme innerhalb von 24 Stunden!« Kommissar Biehls Stimmung war am Nullpunkt. »Das wäre zu schön gewesen. Mittlerweile sind die Angaben von Dr. Stiller und Strauß-Kahn überprüft worden. Dr. Stiller hat tatsächlich eine Tasche abgeholt und diese seiner Begleiterin gebracht. In dem von ihm genannten Lokal konnte sich die Bedienung an ihn erinnern und bestätigt seine Geschichte. Selbst wenn er trotz dieses Alibis noch als Täter in Betracht käme, die Zeitschiene ist derart eng, dass ihm der Mord in dieser Form faktisch nicht möglich gewesen wäre.«


    »Und der Verleger?«


    »Da sieht es ein bisschen gemischt aus. Die Blondine, die er abgesetzt haben will, ist tatsächlich gefunden worden. Offenbar gab es einen Streit zwischen den beiden. Worum es ging, wollte sie nicht sagen, das ist auch gleichgültig, denn die Dame lebt. Strauß-Kahn kehrte im Anschluss zur Veranstaltung zurück und war dort bis zum frühen Morgen. Allerdings kann sich niemand an die Uhrzeit erinnern, zu der er auf der Party wieder auftauchte, Zeitlich gäbe es also Möglichkeiten. Aber sonst spricht nichts für ihn als Täter!«


    »Und der dritte Wagen? Was ist mit dem?«


    »Die Fahrzeughalterin ist eine Frau Margot Fleiner. Eine Nachbarin meinte, sie sei zurzeit im Urlaub, auf Lanzarote. Sie soll am Samstagmorgen abgeflogen sein. Wir haben das überprüft. Es gab tatsächlich einen Flug am Samstag um 8:45 Uhr und eine Frau Margot Fleiner hat für diesen Flug eingecheckt.«


    »Sie war also definitiv nicht da. Bleibt jedoch ihr Wagen übrig! Was ist mit dem Fahrzeug?«


    »Wo das Auto von Frau Fleiner ist, konnte bisher nicht festgestellt werden.«


    »Der Täter könnte also das Fahrzeug entwendet und für seine Zwecke genutzt haben.«


    »Das ist möglich. Sie könnte ihren Wagen aber auch verliehen haben. Nach den Zeugenaussagen soll ein Auto gleicher Marke bereits in der ersten Mordnacht gesehen worden sein. Angeblich allerdings mit einer Esslinger Nummer.«


    »Das heißt, wir sind kein bisschen weiter!«


    »Das heißt es«, bestätigte Kommissar Biehl seufzend. Diese Sachlage würde der Staatsanwältin gar nicht gefallen. Und wie er Frau Lindner kannte, würde sie ihren Unmut in kräftigen Worten äußern.


    So eine Schweinerei! Addy reichte es endgültig mit Bella. Den ganzen Tag schon hatte sie ihn provoziert. Und jetzt beleidigte sie ihn vor versammelter Mannschaft. Nannte ihn Schlappschwanz und Weichei – das waren noch die harmlosesten Formulierungen. Ihn, den früheren Champion! Fluchend ging er ins Hinterzimmer des Lucky und holte die Lederrute aus der Schublade. Die kräftige mit den Knoten. So meine Liebe! Heute setzte es was und zwar kräftig. Auf den Hintern. Und zwar ebenfalls vor der versammelten Gemeinde. Alles was Recht war, schließlich war er noch der Herr im Hause – und das würde er Bella einmal richtig zeigen.


    Donnerstag, 15. Mai


    Claudia Nöhler war in den letzten Tagen viel unterwegs gewesen. Erstaunlich, wie viele Herrenausstatter es in Stuttgart und Umgebung gab. Bis sie die durchhatte, würde es dauern. Zumal ihr die parallel verfolgte andere Spur wichtiger erschien: Die erste Tote hatte einige auffällige Schmuckstücke getragen. Woher stammten die? Wer kannte die Schmuckstücke? Schließlich war die Identität der Toten noch immer ungeklärt. Die Ringe konnten eventuell helfen, diese endlich aufzudecken. Also lief die Inspektorin herum und stellte Fragen. Bislang ohne Ergebnis. Ihr Chef hatte sie zweimal deswegen abgekanzelt, völlig ungerechtfertigt, wie Biehl hundertprozentig selbst wusste. Die Inspektorin besaß vielleicht keine große Fantasie, aber in ihrem Tun war sie gründlich und genau. Und sie hatte sich alle Mühe gegeben, diesen Ringen und dem Ohrschmuck auf die Spur zu kommen. In ganz Stuttgart gab es kein Juweliergeschäft, das Frau Nöhler nicht aufgesucht hatte. Aber, wie gesagt, ohne entsprechendes Ergebnis. Wohl oder übel würde sie ihre Suche auf das Umland ausdehnen müssen. Vielleicht aber war der Schmuck auch in einer völlig anderen Stadt gekauft worden. Oder privat erworben oder von einer Reise mitgebracht worden. Es gab unzählige Möglichkeiten! Die Krawatte, so viel hatte sie immerhin herausgebracht, stammte von Breuninger. Aber wer diese wann gekauft hatte, konnte ihr dort niemand sagen. Irgendwie kam sie nicht weiter.


    Freitag, 16. Mai, vormittags


    Noch mehr Sonne, Strand und Meer. Und Harald. Margot hatte die Woche genossen. Morgen würde sie zurückfliegen. Schade eigentlich, zu Hause wartete nur der Alltagstrott. Uni, Prüfungen und vor allem Lydia und ihre Herzschmerzproblematik. Diese Sache mit dem Typen, den sie im Rahmen ihres Nebenjobs kennengelernt hatte. Aus so einer Begegnung konnte nichts werden. Ein Partyservice der besonderen Art. Lydia hatte sie ein paar Mal zu solchen Veranstaltungen mitgeschleppt. Die Jungs waren zwar großzügig gewesen, hatten sie aber sehr gönnerhaft, geradezu herablassend behandelt. Taten beinahe, als ob sie käuflich wäre. Ein merkwürdiges Klientel. Margot hatte Lydia auf das Verhalten hingewiesen.


    Doch sie wollte die Tatsachen partout nicht wahrhaben, schien sich in den einen Typen verliebt zu haben. Nun hatte sie seit mehr als einer Woche von der Kleinen nichts gehört. Eigentlich ein gutes Zeichen. Offenbar kam ihre Schwester mal allein mit ihren Problemen zurecht. Da konnte sie vielleicht etwas länger bleiben. Eine Woche Verlängerung kostete nicht die Welt. Harald blieb ohnehin zwei Wochen. Andererseits, wenn’s am schönsten ist, sollte man… Bis heute Mittag hatte sie noch Zeit, dann musste sie sich entscheiden. Am Pool begann jetzt die Morgenshow, jede Menge Weiblichkeit, da wollte Margot nicht fehlen. Ein bisschen Wassertreten und Gymnastik, vor allem aber Präsentation der eigenen Figürlichkeit. Einige der männlichen Gäste hatten sich wie zufällig am Pool eingefunden. Auch Harald saß am Beckenrand und betrachtete mit einem eher matten Interesse die Damenparade. Margot bewegte sich mit einem leichten Wiegen in den Hüften auf ihn zu. Sie wusste, im Bikini war sie unschlagbar. Harald sah sie kommen und lächelte sie an. Er erhob sich, trat zu ihr und legte den Arm um Margot.


    »Du siehst toll aus!«


    »Danke fürs Kompliment.« Sie tauschten einen Begrüßungskuss. »Und, wie hast du dich entschieden?«


    »Was meinst du?«


    »Die Verlängerung, wirst du bleiben?« Margot entschied sich fürs Bleiben.


    Freitag, 16. Mai, mittags


    »Chef! Wir haben den Wagen gefunden!«


    »Welchen?«»Den von Margot Fleiner. Zwischen Vaihingen und Büsnau im Wald. Völlig ausgebrannt, aber die Nummernschilder waren dran.«


    »Sieht so aus, als ob der Täter den Wagen gestohlen hätte und ihn, um alle Spuren zu beseitigen, angezündet hat.« Kommissar Biehl überlegte. »Wenn es wirklich das Fahrzeug war, das der Täter benutzt hat. Die Spurensicherung ist dran?«


    »Die haben den Wagen mitgenommen. Die KTU versucht an Spuren zu retten, was zu retten ist.«


    »Dann müssen wir das Ergebnis abwarten. Sind Sie in Sachen Schmuck fündig geworden?« Claudia Nöhler schüttelte den Kopf. »Nein, bisher Fehlanzeige. Aber ich bekam einen interessanten Hinweis. Ein Juwelier Kauper meint, derartigen Schmuck gäbe es nur in Zürich.«


    »In Zürich?«


    »Ich habe gleich den Kollegen in der Schweiz ein Foto gefaxt und um Amtshilfe gebeten.«


    »Gut, ich hoffe, dass wir Mitte nächster Woche Antwort bekommen. Vielleicht gibt es dann endlich Hinweise auf die Identität unseres ersten Opfers. Sonst noch etwas?«


    »Ja, Chef! Ein Umschlag ist für Sie abgegeben worden.«


    »Von wem?«


    »Das weiß ich nicht. Der Pförtner drückte ihn mir einfach in die Hand. ›Für Kommissar Biehl‹ steht drauf.«


    Die Inspektorin überreichte Biehl einen braunen DIN A5 Umschlag.


    »Danke.« Er betrachtete den Umschlag. Die Anschrift Für Kommissar Biehl als Computerausdruck, kein Absender, auch nicht auf der Rückseite. Der Kommissar öffnete den Umschlag – und hielt in der Bewegung inne.


    »Etwas Wichtiges?«


    »Nein, nein, Sie können gehen. Ich brauche Sie heute Mittag nicht mehr.« Biehl wartete, bis die Inspektorin das Zimmer verlassen hatte. Dann ließ er sich schwer in seinen Stuhl fallen. Er breitete den Inhalt des Umschlags auf dem Tisch aus. Farbfotos in gestochen scharfer Bildqualität. Das gleiche Material, das ihn letzte Woche schon einmal erreicht hatte. Das heißt, da war es nur ein Bild gewesen, das ihn mit einer Blondine in eindeutiger Situation gezeigt hatte. Diesmal waren es sechs Fotos!


    Wieder diese Blonde, wahrscheinlich »Nadja« – er wusste es nicht. Dazu drei weitere »Damen«, alle nackt und prall, die eine schwarz. Alle im aktiven Tun mit, ja mit Manfred Biehl, Kommissar der Mordkommission. Jedenfalls bisher noch. Wann war das passiert?


    Er konnte sich an das gezeigte Geschehen nicht erinnern. Er war wahrhaftig kein Waisenknabe, war es nie gewesen. Aber so etwas hätte und hatte er nie veranstaltet. Er war doch nicht irrsinnig! Meine Güte, er würde erledigt sein, wenn der Absender damit hausieren ging. Biehl korrigierte sich. Er war jetzt schon erledigt. Ob Fälschung oder nicht, den aktuellen Fall konnte er vergessen und seine weitere Karriere sicher auch. Zwischen den Bildern lag ein Blatt. Ein weißes Blatt, auf dem eine aus Zeitungsbuchstaben bestehende Nachricht geklebt war.


    Am Sonntag bei Rita, am Montag in Bild!


    Manfred Biehl spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Das war’s wohl gewesen. Zehn Minuten saß er einfach nur da, dann riss Biehl sich zusammen. Nein, das war es nicht. Es gab für alles eine Lösung, er musste sie nur finden. Kommissar Biehl erhob sich langsam und stopfte die Bilder in die Tasche. Dann verließ er sein Büro.


    


    Freitag, 16. Mai, abends


    Jörg Melcher sichtete seine Schnappschüsse. Blätterte hin und her, war aber nicht richtig bei der Sache. Ein grünes Gesicht, fast wie bei Gustav Meyering. Liptis Bild ging ihm nicht aus dem Kopf. Aber, was sollte es. Er kam nicht drauf, was er mit diesem Bild verband. Mimi hatte sich für den Abend angekündigt – und kurzfristig abgesagt, weil eine Freundin erkrankt war und ihre Hilfe brauchte. Liptis war nach München gefahren. Keiner da, mit dem er etwas anfangen konnte. Mit seinen Nachforschungen kam er ebenfalls nicht weiter. Tja, da blieb eigentlich nur ein kleiner Zug durch die Gemeinde. Durst hatte Melcher schon. Er verließ das Haus und wandte sich in Richtung Inselbar. Ein nicht allzu langer Weg. Die Straßen ziemlich ausgestorben, kaum eine »Dame« unterwegs. Addy hatte Recht, Mord war nicht gut fürs Geschäft!


    Melcher war am Ziel und öffnete die Tür zur Inselbar. Er blieb überrascht in der Tür stehen. An der Theke saß auf einem der Hocker Staatsanwältin Rita Lindner, die langen Beine übereinander geschlagen und rauchend. Vor ihr stand ein Glas Gin Tonic. Sie unterhielt sich mit der Wirtin der Bar, Karla, eine Ehemalige, Besitzerin mehrer Mietobjekte, die ihr Lokal nach Lust und Laune öffnete. Sonst war der Raum leer. »Grüß dich, Melcher! Komm rein, setz dich zu uns und leiste zwei einsamen Frauen Gesellschaft. Ein schöner Mann ist uns immer willkommen.« Lindners rauchiger Stimme merkte man den bereits genossenen Gin an. Karla, die Wirtin, schien dagegen weitgehend nüchtern zu sein. Sie musterte Melcher scharf. Beide waren nicht gerade die besten Freunde, was allerdings nicht an Melcher lag. Vor etwa einem Jahr war er einmal spätabends mit Addy in der Inselbar gewesen. Karla hatte an diesem Abend ausnehmend gute Laune. Sie ließ die Bar länger als gewöhnlich offen und erzählte ihnen Geschichten aus der Zeit, als, wie sie sagte, das Viertel noch in Ordnung gewesen sei. Anfang der 70er hatte sie als blutjunges Ding auf dem Autostrich ihre ersten Erfahrungen gesammelt. Und hatte dabei, im Gegensatz zu den meisten anderen Anfängerinnen, echtes Glück gehabt. Sie geriet an einen Macker, dem daran lag, dass es seinen Pferdchen gut ging. Wer sich wohl fühlte, schaffte erfolgreicher an. Das war sein Motto. Es gab genug zu essen und zu trinken, selten Prügel und von allem, was sie anschaffte, durfte Karla 25% behalten. Echt fair! Sie hatte viel bei ihm gelernt und von den 25 Prozent eine Menge zurücklegen können. Mit 29 machte sie schon ihren eigenen »Salon« auf, zehn Jahre später besaß sie bereits zwei Häuser… Eine Frau mit viel Erfahrung, daran hätte Addy denken müssen. Aber ihn ritt der Teufel und er bot Karla spontan an, ihren Laden zu einem guten Preis zu übernehmen. Keine gute Idee, Karla wurde plötzlich giftig. Ein Wort gab das andere. Dann weigerte sich Karla, für Addy und Melcher eine neue Flasche zu öffnen. Melcher spürte, dass Ärger in der Luft lag, verabschiedete sich und stand auf. Was sollte er sich in eine Sache reinhängen, die ihn nicht betraf? Addy blieb stur und drohte Karla an, er werde ihr demnächst zwei Schwarze schicken, die ihren Laden gehörig aufmischen würden. Karla lachte nur.


    Ein blödes Geschehen, aber Schnee von vorgestern. Rita zog ihn auf den Hocker neben sich. »Alter Freund von mir, Karla. Melcher ist okay.« Karla trank aus einem Glas einen Schluck und schaltete dann ein falsches Lächeln an. »Gut, junger Mann. Was darf es denn sein?« Sie beugte sich vor, um Melcher einen Einblick in ihr noch immer stattliches Dekolletee zu geben. Um ihren Hals hing ein goldenes Medaillon. Das Gesicht war bemerkenswert glatt. Melchers Blicke galten eher der Bar, Dekolletees interessierten ihn seit Mimi wenig. White horse, Black and white, Teachers, Vat 68, White label oder einen Pennypacker?«Nimm einen Ballantine, da liegst du bestimmt nicht falsch”, forderte ihn die Staatsanwältin auf. Er nahm ihren Rat an. Karla schenkte Melcher ein Glas ein. Er trank einen ersten Schluck, die Lindner hatte mal wieder Recht. »Was spricht man im Viertel über das Mordgeschehen? Du kennst doch die Leute, erzähl’ mal.«


    »Sollte heute nicht eine Festnahme stattfinden?«, fragte Melcher zurück.


    »Woher weißt du das schon wieder?« Die Lindner seufzte. Es gab einfach zu viele undichte Stellen. »Eine Festnahme ist geplant, aber es wird noch dauern. Jedenfalls sind wir dem Täter dicht auf den Fersen.«


    Melcher wunderte sich. Die Staatsanwältin war sonst, was dienstliche Themen betraf, eher zurückhaltend. Entweder hatte ihr der Gin Tonic die Zunge gelockert oder es steckte eine Absicht dahinter. Jedenfalls hatte er mit seiner Behauptung, eine Festnahme sei geplant, ins Schwarze getroffen.


    »Was habt Ihr überhaupt in der Hand?«, suchte Melcher sie zu provozieren. »Keiner hat etwas gesehen, ich hab mich umgehört.«


    »Warum?«, hakte sie sofort nach.


    »Warum?«, wiederholte Melcher gedehnt, um etwas Zeit zu gewinnen. Die Lindner war viel wacher, als es den Anschein hatte.


    »Ja, warum interessierst du dich für Polizeiarbeit? Was wissen Sie, Herr Melcher?« Sie schaute ihn direkt an. Melcher zeigte sein Pokergesicht, ließ sich auch nicht durch das plötzliche »Sie« beeindrucken.


    »Ich bin ein Mann der Presse, da ist man von Natur aus neugierig. Gerade bei Mord« Die Staatsanwältin betrachtete ihn zweifelnd.


    »Irgendetwas weißt du, Melcher. Und wenn du mir wichtige Tatsachen vorenthältst…« Sie nahm einen Schluck und fuhr fort »dann kann ich, bei aller Freundschaft, ganz schön sauer werden. In solchen Dingen verstehe ich keinen Spaß.«


    »Wenn ich etwas erfahre, sind Sie eine der ersten, die ich informiere«, versprach Melcher. »Nicht wegen der ›Drohung‹, sondern weil…«


    Er kam nicht dazu, seine Erklärung zu beenden, denn ihr Handy klingelte. Sie drehte sich zur Seite und nahm das Gespräch an.


    »So? Das ist interessant. Ich komme gleich vorbei.«


    Sie wandte sich an Karla. »Ich muss los, bis bald mal. Ciao, Melcher, mach’s gut und melde dich, wenn du etwas hörst oder weißt!« Die Staatsanwältin verließ das Lokal.


    Melcher starrte ihr nach. Eine völlig verrückte Frau. Und ziemlich durcheinander, ihre Nerven schienen derzeit nicht die besten zu sein. Aber drohen ließ er sich nicht. Melcher schüttelte den Kopf.


    »Kann ich noch einen Bourbon haben?«


    »Ich schließe jetzt, Sperrstunde, mein Lieber. Vielleicht hat das Lucky noch auf?« Karla grinste breit. Seufzend stand Melcher auf und ging.


    Freitags in der Nacht


    In den Lokalen des Viertels das übliche Wochenendprogramm. Männer, die sich den Wochenfrust aus dem Leib tranken. Bunte Lichter, Glitzer und Glamour. Laute Musik. Frauen aller Haar- und Hautfarbe, jeglicher Größe und Form. Meist viel Haut zeigend, provokativ, gestikulierend. Lockrufe ausstoßend, schweigend. Über allem der Geruch von Menschen, von Schweiß und billigem Parfum, Gerüche einer alkoholgesättigten Nacht.


    Ein Auflauf am Lucky. Addy hatte seine Ankündigungen wahrgemacht und Bella halbnackt unter großem Geschrei um den Block gejagt. Jetzt feierte das Publikum die Manifestation seiner männlichen Stärke. Stimmengewirre, parallel dröhnte ein Fernseher. Irgendwelche Boxer droschen aufeinander ein. Pfiffe und Johlen. Joseph beim achten Bier. Möhler zurück aus seinem Kurzurlaub, mit zwei Typen im dunklen Anzug Geschäftliches regelnd. Paul, der von seiner letzten OP erzählte.


    »Nierensteine«, dröhnte er, »groß wie mein…«


    Der Rest ging im Lachen und Lärmen unter. Evita Maria beim Zigarrenwickeln. Elfi, die demjenigen, der sie im Schach besiegte, eine unvergessliche Nacht versprach. Und einen nach dem anderen von der Platte fegte. Im Finkennest melancholische Früh- und Spättrinker. Ein uralter Laden. Der legendäre Eisenbieger Artur hatte das Lokal eingerichtet. Vor vierzig Jahren, Wäsche kreuz und quer im Raum, Country-Musik. Davon war heute nichts mehr zu sehen. Alles sauber und clean und die Gäste – eben anders. Schwule, Transen, Nutten. Mittendrin Gustav mit einem schönen Jüngling im Arm. Direkt aus Aschenbachs Venedigträumen. Kameraschwenk, ein Blick ins UHU. In der Ecke einige Herren um die sechzig. Gespräche über die guten alten Zeiten, als die Welt noch rund war. Eindrücke und Fluchten. Kopfsteinpflaster, der Gestank der Großstadt, der Duft einer Mainacht. Menschen und Leute, Männer und Mäuse. Mittendrin er, der Mann in Grau. Witternd und schauend. Etwas, er wusste nicht was, zog ihn hierher. Mitten hinein in das Babylon schwüler Träume.


    Es war völlig sinnentleert, dass er hier auftauchte. Das Risiko einging, gesehen zu werden und in Erinnerung zu bleiben. Und eine weitere Tat wäre zum aktuellen Zeitpunkt unnötig, sinnlos und viel zu problematisch gewesen. Nein, er konnte nicht sagen, warum er hier war. Aber er spürte einen ungeheuren Hype, einen Kitzel, fast etwas wie Lust. Er ließ seine Augen über das hier wandelnde Fleisch wandern. Stellte sich vor, wie er diese oder jene…


    Und hielt erschrocken in seinen Fantasien inne. Das ist doch heller Wahnsinn, was er da dachte. Wie kam er dazu? Er war doch keiner von diesen Typen… Das Geschehen war Teil eines Planes gewesen, Verdeckung und Tarnung, kein Selbstzweck. Nicht Zwang oder Lust. Warum war er dann hier? Er musste sich zusammenreißen. Schluss damit, hier herumzulaufen. Zu auffällig, unnötig und ohne Sinn.


    Der Mann drehte sich abrupt um und stieß dabei beinahe mit jemandem zusammen. Ein breitschultriger Typ, etwas älter als er, gut, aber nachlässig gekleidet. Mit einer Kamera um den Hals. Kurz begegneten sich ihre Blicke, dann hastete der Mann weiter. Bog rasch um die Ecke und eilte hinüber zum Züblinparkhaus, wo er den Wagen auf seinen Platz eingestellt hatte. Den Kerl hatte er schon einmal getroffen. Aber wo? Hoffentlich kannte ihn der Typ nicht.


    Überhaupt, so ein Blödsinn, heute Abend ins Viertel gefahren zu sein. Er fand sein Wagen, einen grauen Daimler, schloss auf – und sperrte die Tür wieder zu. Vielleicht sollte er doch noch das eine oder andere erledigen.


    Nadja! Wo war diese Frau bloß? Manfred Biehl lief durch die Straßen des Viertels. Er musste sie finden, heute noch. Er musste die Dinge klären, bevor es zu spät war. Eine Woche verloren! Warum hatte er sich nur auf Mahlmann verlassen? Lichter in allen Farben, Glitzer, Talmi und Glamour. Dröhnende Bässe. Frauen in knappen Röcken und engen Pullis. Blond, braun, schwarz, rot und gelockt. Haut zeigend, provokativ, winkend, lockend, vulgär. Geruch von Menschen, von faden Schweiß, billigem Parfum, Alkohol. Mittendrin er, auf der Suche nach ihr. Selbst schwitzend und zornig. Voller Wut. Nadja! Wenn er sie in die Finger bekam! Viele Leute unterwegs, Flaneure, Voyeure, Spaziergänger. Leonhardsviertel, Bohnenviertel, von der Stadt durch die künftige Kulturmeile abgegrenzt. Männer und Frauen in enger Umarmung. Rote Lichter da und dort. Und er lief und lief.


    Melcher starrte dem Davoneilenden nach. Was war das für eine Type gewesen? Hatte es plötzlich verdammt eilig gehabt. Gut gekleidet, grauer Flanell, Krawatte. Was der hier wohl suchte? Den ultimativen Kick? Eher ein Voyeur, einer von diesen, die durch die engen Gassen des Viertels liefen. Mit offenem Mund die Formen der Sünde betrachteten. Blicktäter, fürs direkte Tun zu ängstlich, zu geizig oder schlicht unfähig. Aber das waren meist ältere Männer oder Männer im kritischern mittleren Alter. Dieser hatte jünger gewirkt, höchstens Mitte dreißig. Vielleicht einer von der warmen Fraktion? Aber für Kunden aus den Kreisen, denen der grau Gekleidete offenbar angehörte, gab es dezentere Kontaktformen, als mitten im Viertel herumzulaufen. Also doch ein Publicviewer! Egal, das war nicht seine Angelegenheit. Jeder wie es ihm beliebt. Melcher zündete sich eine Zigarette an. Erst die fünfte heute Abend, fast war er stolz auf sich. Er war auf dem Heimweg, eine SMS von Mimi hatte ihm angekündigt, dass sie gleich noch auf einen Sprung bei ihm vorbeikomme. Der Freundin gehe es besser und so habe sie Zeit und eine Überraschung für ihn! Gut, dass er nicht in der Inselbar versackt war und das Lucky umgangen hatte. Den Auflauf am Lucky hatte Melcher allerdings noch mitbekommen und aus der Hüfte zwei, drei Fotos von Bellas nacktem Hintern geschossen. Addy und Bella, völlig durchgeknallt, die beiden.


    Er kam zu Hause an. Von Mimi nichts zu sehen. Melcher räumte rasch auf, stellte zwei Flaschen Weißwein kalt und richtete einen kleinen Imbiss her. Gleich zwölf, Mimi sollte demnächst kommen. Er hasste es, zu warten. Um sich abzulenken, schaltete er den PC an und checkte seine E-Mails. Jede Menge Spam, eine Einladung zu einem Kulturfestival und der Kollege Trautmann von den Nachrichten hatte sich gemeldet.


    »Das Foto, das du mir gemailt hast, zeigt Dr. Klaus Wendtlandt, 31, Jurist im Dienste der WW-Bank. Aus bestem Hause, Geheimtyp, ein Gollzögling. Ein Name, den man sich merken sollte. Was ist mit ihm? Hast du Wendtlandt bei irgendwelchen Spielchen ertappt? Wär ein Ding! Anbei ein offizielles Foto vom Neujahrempfang beim OB.«


    Melcher lud rasch das Foto hoch. Er vergrößerte das Bild und betrachtete es genau. Eine Gruppe von Männern, die dem Fotografen professionell zulächelten. Mitten unter ihnen im dunklen Anzug, durch ein Kreuz markiert, Klaus Wendtlandt. Keine Frage, das war der Mann, der Mimi neulich in der Markthalle so unverschämt angestarrt hatte.


    Melcher stutzte. Dieses Gesicht kannte er. War das nicht der Typ von vorhin? Der ihn fast umgerannt hatte? Ganz sicher war Melcher nicht. Die Typen sahen alle irgendwie ähnlich aus, teuer gekleidet und von der Ausstrahlung her eine Muskatnuss. Und er hatte nur einen kurzen Blick auf den Mann werfen können, konnte sich also irren. Das wäre ein netter Zufall, im Viertel einen Herrn aus den oberen Chefetagen anzutreffen. Melcher grinste, wie das Leben manchmal so spielte. Wenn das Wendtlandt gewesen war, würde er bestimmt wieder auftauchen. Das Viertel schien solche Typen magisch anzuziehen. Während er überlegte, klingelte es an der Haustür. Mimi war von der Freundin zurück! Wendtlandt und Co. mussten fürs Erste warten.


    


    

  


  
    3. Keine Spur von Nadja


    Samstag, 17. Mai, vormittags


    Keine Spur von dieser Nadja. Wen immer Kommissar Biehl befragte, Fehlanzeige. Und die anderen Frauen, mit denen er sich auf den Bildern angeblich vergnügt hatte, waren gleichfalls nicht zu ermitteln gewesen. Er hatte Duplikate hergestellt, auf denen nur das Gesicht der jeweiligen »Dame« zu sehen war. Doch niemand wollte oder konnte die Frauen erkennen. Das nährte in ihm den Verdacht, dass man ihn irgendwie in eine bewusst angelegte Falle gelockt hatte oder mehr noch, die ganze Fotoserie ein einziges Fake war. Alles gefälscht, getürkt und konstruiert, um ihn, Kommissar Manfred Biehl, aus dem Fall zu werfen. Aber warum? Verflucht noch mal, er hatte bislang nichts entdeckt, was ihn oder die Kollegen zum Täter hätte führen können. Ihre Ermittlungen hingen buchstäblich in der Luft. Das Fahrzeug, mit dem der Mörder sich von A nach B bewegt hatte, mochte mit dem Brandauto identisch sein. Nur brachte die Tatsache die Ermittler nicht viel weiter. Der Wagen war wie auch immer gefunden, ob Biehl nun vom Fall abgezogen werden würde oder nicht. Nein, das Ganze gab keinen Sinn. Da musste etwas gänzlich anderes dahinter stecken – doch was?


    Der Kommissar schüttelte den Kopf, er kam nicht drauf. Er saß vor der Weinstube Basta und trank ein Weinschorle. Überall hatte er nachgefragt, war durch die einschlägigen Lokale gezogen. Ohne Erfolg. Dafür war er Strauß-Kahn begegnet, dem Verleger. Direkt vorm Lucky. Neben Addy und diesem ehemaligen Bodybuilder. Strauß-Kahn, wie neulich, im Armanianzug, ergänzt durch ein T-Shirt. Vor ihm Papiere, Geschäftliches. Als Strauß-Kahn ihn sah, schob er die Papiere in eine Mappe und winkte Biehl zu.


    »N’Abend, Herr Kommissar. Einen anstrengenden Tag gehabt und jetzt auf Entspannungssuche? Setzen Sie sich zu uns, ich gebe einen aus!«


    Neben Strauß-Kahn die obligate Blondine, offenbar sein Markenzeichen. Eine Heidi Klum-Type erster Güte. Wusste der Henker, wie der Mann zu solchen Frauen kam!


    Biehl brummte etwas Unverständliches und verschwand um die Ecke in Richtung Schellenturm. Dabei ärgerte er sich über sich selbst und seine Reaktion. Warum hatte er sich nicht einfach zu Strauß-Kahn gesetzt, ein oder zwei mitgetrunken und ihm ein wenig auf den Zahn gefühlt? Zwar hatte sich dessen Alibi für die Nacht des zweiten Mordes mittlerweile als hieb- und stichfest herausgestellt. Aber so ganz traute er dem Mann trotzdem nicht. Was waren das für Papiere gewesen, die der Verleger eingesteckt hatte? Verlagsverträge? Autorenvereinbarungen? Wäre vielleicht ganz interessant gewesen, einen Blick darauf zu werfen. Mahlmann, dem er von dem Verleger erzählte, hatte ihn gewarnt. »Ein gerissener Hund, dieser Strauß-Kahn! Wenn der einen Vertrag macht…«


    »Ich bin doch kein Geschäftsmann und schon gar nicht aus der Buchbranche«, antworte Biehl. »Nee, das wirklich nicht. Aber vielleicht willste einmal deine Biografie vermarkten!«, lachte Mahlmann und sie waren zu anderen Themen übergegangen. Gerade wollte Biehl umkehren, da sprach ihn eine der Turmschwalben an. »Na, Süßer, so allein unterwegs?«, fragte sie und beugte sich etwas vor, um ihr Angebot zu verdeutlichen. Unter ihrem roten Trägerkleid herrschte volle Bewegungsfreiheit. Biehl warf einen geschäftsmäßigen Blick auf das lockere Treiben und zückte dann seine Fotos. »Ich suche jemanden…« Aber auch dieser Vogel wollte nicht singen.


    Wie gesagt, eine wenig erfolgreiche Nacht.


    Manfred Biehl leerte sein Glas und stand auf, um noch einmal ins Büro zu fahren. Vielleicht gab es dort etwas Neues.


    Am Mittag des selben Tages kamen die Herren des Wirtschaftszirkels zu ihrem vierzehntägigen Arbeitsessen zusammen. Heute traf man sich in der Zirbelstube am Schlossgarten. Sechs Herren saßen in der vertäfelten Stube und genossen Meister Diers Küchenmenu. Peter L., Franz P. und Karl T., Herbert F., Klaus W. und Vincenz J. Hans-Martin S. würde später zu ihnen stoßen. Den Auftakt des Essens bildete getrüffelte Gänselebermousse in einer Gewürzhippe, gefolgt von gebeiztem Lachs im Kräutermantel mit Frischkäsecreme und Sushi vom Schwertfisch. Frische, angenehme Appetitanreger. Ein Glas Champagner Krug Reims Grand Cuvée Brut rundete die Speise ab. Karl T. nahm ein Walnussbrötchen aus einem Korb, brach ein wenig ab und bestrich das Teil mit einem Hauch von ungesalzener Echiré-Butter.


    »Wo ist Hans-Martin?«


    »Der ist in Sachen 21 unterwegs. Verhandelt wegen der Kosten. Das ganze Projekt wird möglicherweise teurer.«


    »Möglicherweise? Du bist gut!«, lachte Vincenz. »Der ganze Spaß wird mehr als doppelt so teuer werden. Wir rechnen mit 8 bis 10 Milliarden Gesamtkosten!«


    »Mal langsam, der OB sprach von 239 Millionen, die sich Stadt und Flughafen teilen, also rund 120 Millionen«, warf Joseph ein.


    »Nach bisherigen Plänen übernimmt die Bahn Kosten von 1,3 Milliarden Euro, der Bund zahlt 1,16 Milliarden, das Land 370 Millionen. Die Stadt Stuttgart, die Region und der Flughafen teilen sich die angeblichen 239 Millionen Euro«, erklärte Vincenz. »Aber das Ingenieurbüro Vieregg und Rößler, das mit seinen Berechnungen auch schon den Transrapid in München zu Fall gebracht hat, geht von Kosten in Höhe von 6,9 Milliarden Euro aus. Und mir liegen noch ganz andere Zahlen vor, eben die genannten acht bis zehn Milliarden. Glaubt mir, wenn die Stadt mit 500 Millionen davon kommt…«


    Er wurde durch das Amuse bouche unterbrochen: Ein fischig-körperliches Orange Cous-Cous mit Pulpo und einer Kräutervinaigrette, mit Zitrus-Thymian-Bärlauch. Klaus W. von der WW-Bank bestätigte Vincenz Aussagen nickend. Die Lage sei wirklich fatal. Er trank einen Schluck des süß-herben Sauternes, stellte das Glas dann aber schnell zur Seite. Er empfand den Wein als zu schwer und er brauchte einen klaren Kopf. Er musste heute Abend noch an einer wichtigen Finanzsitzung teilnehmen. Sonst war das Essen ausgesprochen delikat. Gänsestopfleber und Powidel an einer Kumquatvinaigrette mit einer hausgemachten Brioche bildeten den nächsten Gang. Man sprach weiter über Geld, inzwischen war Hans-Martin dazugekommen. Er bestätigte Vincenz’ Kosteneinschätzung, wollte sich aber weiter nicht zum Hintergrund auslassen. Es war Peter L., der, parallel zum Hummerfricassée mit Seezunge und den Schwarzwurzeln mit Périgord-Trüffel in Weißweinschaum, ein neues Thema anschnitt. Er war mit Polizeipräsident Siegmund Stupf befreundet und über aktuelle Polizeiarbeit stets gut informiert.


    »Habt Ihr von der Razzia im Rotlichtviertel gehört? Dabei wurde eine weitere Tote ohne Herz entdeckt. Stupf befürchtet, dass ein Serientäter sein Unwesen treibt.«


    »Du, wir sind beim Essen. Erzähl uns später von deinen herzlosen Leichen!«


    Loup de Mer in Ananassauce mit Salbei und gefüllten Calamretti. Passend dazu ein trockener Riesling, Spätlese 2001. Süßlich im Geruch und mediterran-würzig. Den Abschluss des Grand Menu bildete eine Tranche vom niederbayerischen Hirschrücken mit Selleriepüree, Rosenkohlblättern und Orangenspätzle mit Shitake. Das Fleisch besaß eine angenehm bitter-aromatische Kruste. Schließlich das Dessert. Als erstes ein Zitronengrassorbet auf Ananas-Gelée. Vom Käsewagen ein Tomme de Chèvre mit Muskat, einen cremig-milden Finoso, einen Camembert von Durand sowie einen vollreifen Taleggio. Endlich ein Schokoladenauflauf mit Zimtbirne und weißem Mandeleis. Eigentlich viel zu schwer und zu deftig.


    Später rauchte man Zigarre. Hans-Martin S. ließ es sich dabei nicht nehmen, Details vom Fund der entherzten Frauenleichen zu erzählen. »Der gleiche Typus. Jung, leicht rötliches Haar, vollbusig und schlank. Beide Toten völlig entkleidet und mit Fesselspuren an Armen und Beinen.«


    »Eindeutig ein Perverser.«


    »Ganz bestimmt, aber so lange er sich bei den Nutten austobt…«


    »Die Mädels sind auch Menschen«, meinte Klaus W.


    »Klaus hat Recht, mit einer Nackten wüsste ich Besseres zu tun, als sie umzubringen!«, ergänzte Herbert F. »Du hast doch Verbindungen. Sollten wir nicht mal wieder?« Die Herren lachten ölig. Dann wandte sich das Gespräch wieder den eigentlichen Gründen ihres Treffens zu. Eine knappe Stunde hatten sie noch. Peter L. und Vincenz J. flogen am Nachmittag nach Hamburg, die Herren Franz P. und Karl T. nach London und Klaus W. zum Finanztreffen nach Amsterdam.


    Bella stand im Nachthemd vor dem Spiegel und betrachtete sich ausgiebig. Sie war gut trainiert. Kein Gramm Fett, an der richtigen Stelle kompakte Rundungen, ein glatter, faltenloser Bauch. Auch im Gesicht nur ein paar Lachfältchen in den Augenwinkeln. Eine Frau in den besten Jahren. Eine Frau, die einiges erlebt und erreicht hatte und die noch einiges vom Leben erwartete. Was das genau war, hätte Bella auf die Schnelle nicht sagen können. Aber einiges mehr jedenfalls, als hier in diesem Viertel immer das Gleiche zu erleben. Einkäufe, Planungen, die Wohnung aufräumen, sich um Addy und seine Launen kümmern. Abends die Kneipe führen und die Sprüche der Typen ertragen. Es gab manchmal Tage, an denen sie das Gefühl hatte, als fiele ihr die Decke auf den Kopf. Tage, an denen sie am liebsten alles hingeschmissen hätte und weit weg gelaufen, gefahren oder geflogen wäre. Dann wieder fand sie ihr Leben wunderbar in Ordnung. Konnte über Addys Scherze lachen, über Pauls Witze, über Joe Tenners schlüpfrige Geschichten und Kurts matte Albernheiten. Trank mit, machte mit, spielte die Wilde, lief halbnackt durch die Gegend, ließ sich prügeln – und lag nachts wach, weil sie alles sinnlos fand. Sinnlos und langweilig. Wenn ihr endlich die Augen zufielen, schlief sie unruhig, um bald wieder mit Kopfschmerz zu erwachen. Nur am Tag hatte sie ab und zu Träume, Träume von einem kleinen Glück… Ach, was sollte diese triste Nachdenklichkeit. Bella wandte sich vom Spiegel ab und zog sich an. Zeit fürs Geschäft, zum Leben brauchte man Geld und das kam nicht aus dem Spiegel an der Wand.


    Es war später Abend geworden. Er stand am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Laternenreihen am Ufer. Auf der anderen Seite blinkende Lichter und ferne Geräusche, städtische Unruhe inmitten von grün gefasster Stille. Die Stille beunruhigte ihn. Er fühlte sich aufgewühlt und getrieben. Spürte, er würde bald handeln müssen, es bald wieder tun. Er trat vom Fenster zurück und setzte sich auf einen der beiden Sessel im Raum. Auf dem anderen lag eine Tasche. Er öffnete sie, holte ein Futteral hervor, das er aufklappte. Drinnen lag ein langes, sehr spitzes Messer. Er nahm es vorsichtig in die Hand und betrachtete es prüfend. Dann packte er es wieder weg und schloss die Tasche. Er dachte an den gestrigen Abend. Eigentlich war gestern der richtige Zeitpunkt zum Handeln gewesen. Wenn es nicht diese doppelte Begegnung gegeben hätte. Am Anfang der breitschultrige Typ mit der Kamera. Der ihm bekannt vorkam. Ob der ihn seinerseits kannte? Spontan hatte er davon fahren wollen. Saß schon im Auto, fuhr aber nicht los. Ließ es bleiben und kehrte ins Viertel zurück. Dort war der Mann eine Zeit lang ziellos umher gelaufen. Schaute auf den Straßen nach den Frauen. Wusste, dass er riskierte, aufzufallen. Folgte trotzdem der einen oder anderen. Zog sich schließlich in das sichere Halbdunkel einer Toreinfahrt zurück und beobachtete von dort das wirre nächtliche Treiben. Hier stand er und sah plötzlich die Kleine mit den rötlichen Haaren. Sie stieg aus einem amerikanischen Fahrzeug, aus einem Buick. Sie schien ziemlich jung, vielleicht achtzehn, neunzehn. Grell geschminkt. In einem billigen, roten Hängekleid. Mehr als dieses Kleid trug sie nicht, außer den hochhackigen Schuhen natürlich. Lange Beine, ein schlanker, fast dünner Körper. Dazu volle, feste Brüste. Eine Weile stand sie an der Ecke und wartete. Schließlich schlenderte die Frau langsam in Richtung Parkhaus. Gut, dachte der Mann, das passte. Er würde ihr hinterher gehen. Sie ansprechen und sie zum Mitkommen überreden. Zum Auto gehen. Dann mit ihr losfahren. Die neue Weinsteige hoch, links oben zum Teehaus. Dort kannte er einen guten Platz. Unten hielte er, sie stiegen aus. Das Auto durfte keine Spuren aufweisen. Draußen wollte er sie gleich packen und fesseln. Er würde sie über die Schulter werfen, schwer war sie nicht, und nach oben tragen. Dort, wo die dunklen Bäume standen, würde die Jagd ihr Ende finden. Auch wenn sie zitterte, weinte, schrie – niemand würde sie hören! Er aber packte ihr Kleid und risse es der Frau in einer raschen, fließenden Bewegung vom Leib. Nun läge sie vor ihm, nackt und bloß. Und jetzt, jetzt käme der Augenblick, wo er das Messer – doch in dem Moment, als der Mann im Schatten sich innerlich rüstete, die gedachte Tat durch sein Tun in Realität zu verwandeln, gerade, als er aus dem Schatten treten und der jungen Frau folgen wollte, genau da kam ein älterer Mann um die Ecke und die Frau sprach ihn an! Er blieb stehen, sie beugte sich weit vor und lachte. Der ältere Mann holte etwas aus seiner Tasche, was er der Frau offenbar zeigte. Sie sprachen eine Weile, dann trennte sich das Paar. Der Ältere verschwand. Noch einmal überlegte der Mann, ob er nicht auf die Frau zugehen solle, da wurden Stimmen laut. Menschen kamen die Straße hinunter und er sah sich gezwungen, in der Nacht zu verschwinden.


    Und das war es für diesen Abend gewesen. Die Gelegenheit war verpasst. Er würde auf eine neue Chance warten müssen. An einem anderen Tag, an einem anderen Abend. Doch die neue Gelegenheit musste sich bald zeigen, nicht irgendwann in unbestimmter Zeit. Denn jede Nacht kam der Traum wieder. Immer mächtiger, immer stärker. Lange würde er nicht mehr standhalten.


    Er erhob sich aus dem Sessel und trat erneut ans das Fenster. Unten floss träge das Wasser. Dunkel und still. Da sah er unten eine Gestalt vorübergehen. Im Licht der Laternen erkannte er, dass es eine Frau war. Eine Frau mit rötlichmattem Haar. Der Mann lächelte. Er wandte sich zum Sessel, öffnete die Tasche, holte erneut das Futteral hervor, steckte es ein und verließ das Zimmer.


    Sonntag, 18. Mai


    Staatsanwältin Rita Lindner betrachtete die Fotos, die ihr jemand in einem neutralen Briefumschlag in den Briefkasten geworfen hatte. Fleischbeschau pur. Mehrere pralle Frauenkörper, die Gesichter abgewandt oder verschattet. Natürlich nackt und äußerst aktiv. Dazu Kommissar Manfred Biehl, offenbar ziemlich weggetreten, aber ebenfalls aktiv. Mitten in diesem obszönen Gewimmel von Bäuchen, Schenkeln und Brüsten. Eine der Damen schien recht jung zu sein. Die Staatsanwältin pfiff durch die Zähne. Übel, übel, da hatte Biehl sich ganz schön in die Nesseln gesetzt. Sie legte die Fotos beiseite und las noch einmal die beigefügte Karte. »Wo die sind, gibt es mehr!« Rita Lindner drückte ihre Zigarette im überquellenden Aschenbecher aus. Eine deutliche Warnung. Sie musste handeln und Biehl sofort von dem Fall abziehen. Wie es dann mit ihm weiterginge, würde sie sehen. Für die Staatsanwältin waren im Moment andere Fragen wichtiger. Was bezweckte man mit diesen Fotos? Welcher Zusammenhang bestand mit dem aktuellen Mordfall? Wer war für das Ganze überhaupt verantwortlich? Ein Einzelner oder eine Gruppe von Leuten? Wollte dieser »Jemand«, gesetzt den Fall, es handelte sich um eine Einzelperson, einen Skandal provozieren? Doch in diesem Fall hätte er sich direkt an die Presse gewandt! Was steckte dahinter? Wollte der Absender drohen oder warnen? In Frage kam auch Erpressung oder… Die Staatsanwältin zündete sich eine neue Zigarette an und überlegte. Steckte hinter den Fotos vielleicht eine Art von verschlüsselter Botschaft? An sie gerichtet, weil der oder die Unbekannte annahm, sie würde die Botschaft verstehen? Frau Lindner nahm noch einmal die Fotos in die Hand und studierte sie ausführlich. Dann warf sie die Bilder angewidert zurück auf den Tisch. Nein, beim besten Willen nicht. Sie konnte aus Biehls Privatorgie nichts von Gehalt ablesen. Doch da gab es jemand, der sich mit Fotografie und mit dem Viertel gleichermaßen gut auskannte. Die Staatsanwältin griff zum Telefon.


    Immer noch Sand, Sonne und Meer. Ein strahlendes, doppeltes Blau. Dort, wo die Blautöne zusammenflossen, im Dunst des Horizonts versanken, tauchte ein Schiff auf. Jörg Melcher beschattete die Augen und versuchte zu erkennen, welche Art von Schiff sich gleichsam aus der Tiefe erhob. Er konnte Masten erkennen, Takelage. Offenbar ein Segelschiff. Er lag auf einem breiten Liegestuhl am Strand und neben ihm eine blonde Schönheit namens Mimi. Und dass sie hier lagen, war Mimis Überraschung gewesen. Ein Kurztrip nach Lanzarote.


    »Du hast es mir schon lange versprochen. Schon im Herbst. Neujahr klappte wegen meiner Bereitschaft nicht, Ostern hattest du diesen Großauftrag. Und letzte Woche der Mord! Es reicht, Jörg Melcher! Entweder…« Ein Oder hatte es nicht gegeben, am Samstag waren sie in aller Frühe vom Stuttgart Airport abgeflogen. Jetzt lag er hier am Strand. In Lanzarote. Mit Blick aufs Meer und Fuerteventura. Tat nichts, las ein bisschen, trank ab und zu ein kleines Bier. Döste vor sich hin und entspannte sich. Melcher fühlte sich richtig wohl. Das vorhin erspähte Schiff näherte sich der Küste. Es war ein Piratenboot, extra für Touristen eingerichtet und täglich auf »hoher See« zu finden. Mimi richtete sich auf. »Schau mal, ein Schiff«. Sie wandte sich ihm zu. »Eine Segeltour, das wäre doch ganz nett. Was meinst du Jörg? Wollen wir morgen auf Kaperfahrt gehen? Kannst du das klären? Am besten gleich, sonst sind die Karten weg.« Sie lächelte ihn an, so, wie nur Mimi lächeln konnte. Melcher seufzte. Mimi musste ständig etwas erleben und einfach so herumliegen war offenbar nicht. Ihr etwas abschlagen schon gar nicht. »Mach ich Liebling, bin schon unterwegs!« Er erhob sich und lief das kurze Stück zum Hotel. An der Rezeption erfuhr Melcher, dass er Glück habe, es seien noch Plätze auf dem »Seeräuberschiff« frei. Jan und Hein und Klas und Pit! – Melcher buchte, er und Mimi fuhren mit. Dann schlenderte er zurück zum Strand.


    »Hat es geklappt?«


    »Natürlich, Liebes!«


    »Schön.« Sie legte sich auf den Bauch und öffnete das Bikinioberteil. »Cremst du mir den Rücken ein?« Gehorsam nahm Melcher die Sonnenmilch, beugte sich über sie, strich zärtlich über ihre Haut und begann vorsichtig, ihren Rücken einzucremen. Mit Mimi wurde einem Mann nie langweilig.


    Niemand meldete sich. Rita Lindner legte den Hörer auf. Wenn sie mal jemanden brauchte. Dreimal hatte sie es heute schon bei Melcher versucht, immer vergeblich. Er war der Einzige, der ihr in dieser verwickelten Situation würde helfen können. Er kannte die Szene wie seine Westentasche und würde ihr hundertprozentig sagen können, wer hinter dieser Schmutzkampagne stecken konnte. Die Zeit wurde langsam knapp, sie musste eine Antwort finden, möglichst heute. Wer wusste, was als nächstes kommen würde. Dieses dämliche Viertel, sie hatte es satt. Natürlich konnten die Mädels dort nichts für ihr Tun. Ohne Rauch kein Feuer, ohne Freier keine Prostitution. Und von irgendetwas mussten die Frauen ja leben. Dennoch, manchmal wünschte sie, sie könnte das ganze Sodom und Gomorra ausräuchern. Was hatte der Chef des Sittendezernats, Wolf-Dieter Hallmann, berichtet? In Stuttgart seien 4100 Prostituierte registriert, mehr als 500 davon arbeiteten auf der Straße. In der ganzen Stadt gebe es 260 Häuser, in denen die einschlägigen Dienste angeboten würden. Prostitution sei eine Dienstleistung, bei der es nach Angebot und Nachfrage gehe. Die Sittenpolizei sei mit ihren 21 Beamten in vier Schichten rund um die Uhr im Einsatz – sie tue dabei ihr Möglichstes, so Hallmann. Die Szene unterliege einem ständigen Wandel, der Polizei und den städtischen Behörden seien jedoch in diesem Katz-und-Maus-Spiel die Hände gebunden. »Immer mehr minderjährige Mädchen werden auf den Strich geschickt – wir haben es eindeutig mit einer Armutsprostitution zu tun. Viele kommen aus Ungarn, was mit der EU-Erweiterung zusammenhängt. Wenn die Polizei nach mühsamen Ermittlungen Strafgelder verhängt, die bis in den vierstelligen Eurobereich gehen, werden diese Summen bar bezahlt – und die Mädchen binnen weniger Tage ausgetauscht.« Es war wirklich schlimm. Die Prostitution im Viertel begann bereits am Vormittag um elf Uhr und ging bis in den frühen Morgen. In den letzten Monaten wurden 200 Platzverweise ausgesprochen und den Männern diese Verweise schriftlich zugestellt. Trotzdem dehnte sich das Rotlichtmilieu aus dem Leonhardsviertel, wo das Geschäft begonnen hatte, mehr und mehr auf das Bohnenviertel aus. Ein offenbar nicht zu stoppendes Gewerbe. Und dazwischen dieser irre Mörder.


    Und dazu womöglich noch ein Polizeiskandal. Verflixt, sie musste Melcher erreichen, wenn einer ihr helfen konnte, dann er. Oder vielleicht auch Karla? Rita Lindner zündete sich eine Zigarette an und griff erneut zum Telefon.


    Montag, 19.Mai


    Kakteenstauden an der Strandpromenade, ein pfeifender Papagei. Laute Discomusik. Am Hafen der Eincheck in das Boot, die Anker hoch, hinaus in die Wogen der See. Begrüßungen in allen Sprachen. Bald zog das Schiff durch grünblaues Wasser.


    Margot lehnte sich an die Reling und schaute hinaus. Sie dachte an Lydia. Dass sich ihre Schwester nicht meldete, schon seltsam. Andererseits, das war bei Lydia nichts Außergewöhnliches. Da steckte mit Sicherheit ein Mann dahinter. Kein Grund für Margot, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Dafür war der Tag viel zu schön. Sie war mit Harald an Bord des Roten Korsars und genoss die Sonne, das Meer und den Sekt, den Harald ihr im Tauchwettbewerb gewonnen hatte. Um zehn war das Schiff losgesegelt. Zunächst hatte sie Delfine beim Springen beobachtet, dann verschiedene Wettkämpfe ausgefochten. Harald war für sie am Seil ins Meer gesprungen, hatte unter Johlen der Zuschauer eine Flasche Sekt als erster geborgen und an Bord gehievt. Jetzt war es Mittag. Sie ankerten in einer kleinen Bucht. Der Smutje briet Haifischsteaks. Ihnen gegenüber saß ein anderes Paar, das sie an Bord kennen gelernt hatten. Eine nette Blonde namens Mimi und ihr Freund Jörg. Beide, wie sie, aus Stuttgart, die Welt war doch zu klein. Harald schlug eben einen weiteren Wettkampf vor. Ein Schwimmen zu einer weiter draußen angebrachten Boje und Rückkehr zum Schiff. Jörg lehnte mit der Begründung ab, es sei viel zu weit, das könne keiner schaffen. Und im Übrigen sei er kein Fisch, daher weniger schwimmtauglich. Du bist eher ein Frosch, dachte Margot und warf einen Blick auf seinen Bauchansatz. Ihre Augen ruhten auf Haralds durchtrainiertem Athletenleib. Harald meinte eben, die Strecke sei wirklich nicht groß. Für ihn jedenfalls eine Kleinigkeit. Er erhob sich und sprang elegant über die Reling hinab in die blaue Tiefe. Dieser Harald! Ganz und gar ein Mann, so etwas imponierte ihr. Ihr Blick wanderte zu Mimi. Die hatte nur Augen für ihren Jörg. Mimi war doch eine gut aussehende Frau; was sie bloß an diesem Typen finden mochte? »Alle Mann an Bord!«, unterbrach die Stimme des Kapitäns ihre Gedanken.


    »Der Turn geht weiter.« Jörg trat an die Reling und blickte Harald nach. Dieser schien das Kommando nicht gehört zu haben, denn er paddelte noch immer in Richtung Boje. »Was er wohl macht, wenn er sieht, wie das Schiff davonsegelt?« Mimi lachte. »Hinterherschwimmen?« Jörg nickte. »Bestimmt, die Frage ist nur, ob er uns einholt!« Er zuckte die Schultern, drehte sich zu Margot und grinste schief. Der Kapitän schien inzwischen gemerkt zu haben, dass ein Passagier fehlte. Er holte ein Megaphon aus der Kajüte, trat zur Reling und rief Harald auf Englisch zu: »Stop this nonsense and come back at once!« Die Passagiere lachten. So eine Blamage! Margot errötete vor Ärger und wandte sich schroff von der Szene ab.


    Jörg Melcher nickte zufrieden. Diesen aalglatten Typen, die meinten, mit ihrem Bodybuildingkörper alle anderen Normalsterblichen ausstechen zu müssen, diesen Typen tat es ganz gut, einmal vorgeführt zu werden. Wenn man natürlich nur sich selbst betrachtete, bekam man nicht mit, was außen geschah. Melcher hatte genau gesehen, wie der Kapitän auf die Uhr geschaut und seinem Steuermann einen Wink gegeben hatte. Ein sehr schlechter Zeitpunkt, um einen Wettkampf zu beginnen. Er blickte zu Margot . Die tat gerade so, als habe er diesen Harald ins Wasser geworfen. Schade, eigentlich wirkte sie ganz sympathisch. Dass sie auf einen solchen Typen reinfiel. Irgendwie erinnerte sie ihn an jemanden. Jörg Melcher wusste nur nicht an wen.


    Die Zeitungen der Region boten verkaufsträchtige Neuigkeiten. »Die nackte Kanone!« prangte in Fettdruck auf der Titelseite der BILD, Ausgabe Stuttgart. Darunter eine sich räkelnde Nackte vom Dienst, auf Seite 3 – mit schwarzen Balken an passenden Stellen – ein Foto aus der »Sammlung B.«, wie das Boulevardblatt süffisant formulierte. Der Text war gesalzen, ließ mehrere angebliche Opfer des Kommissars B. zu Wort kommen, die detailgetreue Schilderungen seiner vermeintlichen Sexualaktivitäten boten. Etwas zurückhaltender die Stuttgarter Zeitung in ihrem Lokalteil.


    »Wie unsere Polizei das Rotlichtmilieu testet!« Der Artikel selbst nahm jedoch kein Blatt vor den Mund, zog Verbindungen zu den ungelösten Mordfällen im Viertel – und forderte, dass Köpfe rollen sollten.


    »Nackte Tatsachen. Die Polizei, dein Freund und Lover«, textete die Ludwigsburger Kreiszeitung. Hier war eher eine gewisse Häme darüber zu spüren, dass so etwas in der braven Landeshauptstadt geschah. Jedenfalls war der Skandal da und Kommissar Biehl wurde zum Polizeichef Stupf zitiert. Knapp zehn Minuten dauerte die Audienz. Drinnen ging es sehr lautstark her, lautstark und drastisch. Der Polizeipräsident war bekannt für seine knallharte Ausdrucksweise.


    »Sind Sie wahnsinnig geworden, Biehl, so einen Schwachsinn zu produzieren? Wie lange sind Sie im Dienst? Rund zwanzig Jahre! Mann, da müssen Sie doch Bescheid wissen! Kein Alkohol, keine Drogen, keine Gefälligkeiten! Finger weg von den Weibern, insbesondere von den Nutten. Und Sie Idiot drehen einen Privatporno. Biehl, Sie sind erledigt! Das war Scheiße, die absolute Scheiße! Ich suspendiere Sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst!« Die Tür öffnete sich und Biehl wankte hinaus, suspendiert und völlig am Ende. Er fuhr nach Hause und betrank sich.


    Fritz Schmidt übernahm offiziell die beiden Mordfälle und bekam zur Unterstützung das Inspektorenduo Thelmann und Rotres zugewiesen. Gleichzeitig ließ ihn der allgewaltige Polizeichef wissen, in acht Tagen wolle er Ergebnisse sehen. Und Ergebnisse, das hieße eine Täterpräsentation. Fritz Schmidt verfluchte den Tag, als er sich aus dem Schwarzwald für die Landeshauptstadt beworben hatte. Biehl mochte Mist gebaut haben, vielleicht auch nicht, ganz sicher war Schmidt sich nicht. Doch seine Ermittlungen waren ganz im Rahmen des Möglichen gewesen. Er, Fritz Schmidt, kochte auch nur mit Wasser. Jedenfalls sah das Ganze verflixt nach Überstunden aus. Und Überstunden, das wusste Schmidt aus langjähriger Erfahrung, Überstunden zahlte einem bei der Polizei keiner – schon gar nicht der Polizeipräsident!


    Dienstag, 20. Mai


    »Chef, ich habe eine Spur! Die Ohrringe, die gleichen, die wir bei der ersten Leiche gefunden haben, wurden letztes Jahr im Dezember in Zürich verkauft.«


    »In Zürich? Wie wurde gezahlt, mit Kreditkarte oder Scheck?«, fragte Schmidt nach. »Mit Bargeld.«


    »Das hilft uns nicht weiter!«


    »Immerhin wissen wir, wo die Ohrringe gekauft wurden. Im Juweliergeschäft Kurz in Zürich, Bahnhofstraße 80, ein teurer Nobelladen. Die Ohrringe sind gut und gern ihre 2.000 Euro wert!«


    »2.000 Euro? Das ist ein stolzer Preis.«


    »Nicht viel, wenn wir die übrigen Schmuckstücke betrachten. Bei Juwelier Kurz zu kaufen, muss man sich leisten können.«


    »Schmuck für 2.000 Euro. Das schenkt ein Mann nicht einfach einer X-beliebigen«, überlegte Schmidt. »Und schon gar nicht einer Prostituierten!«, ergänzte die Inspektorin. »Und alles wurde bar bezahlt! Chef, da ist was faul.«


    »Das glaube ich auch. Jedenfalls sollten wir die Suche noch mal von vorne beginnen – und vielleicht auch anders anpacken.« Der Kommissar blätterte in den Akten, bis er zum Bild der Toten kam. »Wurde das Bild schon veröffentlicht?«


    »Die Zeitungen brachten lediglich ein Tatortbild, mehr nicht.«


    »Keine Veröffentlichungen? Das sollten wir schleunigst nachholen. Die erste Tote gehörte ganz sicher nicht ins Rotlichtmilieu. Da wollte uns einer an der Nase herumführen und fast wäre es ihm gelungen!«


    »Aber warum hat er die Tote im Franz deponiert? Und warum die zweite Tote in die Nähe gebracht?«


    »Tja«, meinte Schmidt, »Warum? Wenn wir das wüssten, wären wir entschieden weiter.« Beide, die Inspektorin und der Kommissar schwiegen eine Weile. Dann wandte sich Claudia Nöhler wieder an ihren Chef. »Meinen Sie, dass Kommissar Biehls ›Missgeschick‹ mit dem Fall zusammenhängt?« Schmidt nickte bedächtig. »Der gute Manfred lässt sicher nichts anbrennen. Aber für so blöd, sich bei Sexspielen fotografieren zu lassen – nein, für so blöd halte ich ihn wirklich nicht. Dahinter steckt etwas anderes!« Er überlegte. »Was, weiß ich nicht, aber es gibt offenbar einiges, was wir entwirren müssen. Aber wofür haben wir denn Verstärkung bekommen?!«


    Die Woche verging in schlichter Langweile. Während die einen Strandspiele im spanischen Atlantik betrieben, sich am Büfett die Teller füllten und Sangria strömen ließen, versuchten andere, Fäden zu spinnen, deren Stärke und Länge ihnen unbekannt waren und von denen sie nicht wussten, zu welchen bislang verborgenen Tatsachen diese führen würden. Im besagten Viertel hingegen ging alles seinen Gang: Morgens herrschte in dreckigen Straßen eine müde, schmutzige Ruhe. Ein erstes Erwachen folgte am Mittag. Hochhackige Frauen in schräg gemusterten Mänteln und in für einen Einkauf zu kurzen Röcken eilten in die City. Vollzogen ihre Stadtgänge, inmitten schräger Blicke, betrachteten dabei voller Sehnsucht die scheinbar heile Welt spießiger Bürgerlichkeit. Der Abend kam, dann eine der langen hellen Nächte. Ein klarer Himmel, Sterne und Mondlicht – wovon die meisten im Viertel in ihren dunklen und schummrigen Bars wenig mitbekamen. Sonst nahm alles, wie gesagt, seinen gewohnten Gang. Paul schwang im Lucky seine Reden. Joseph trank drei oder vier Bier. Gustav im Finkennest hatte einen neuen Loverboy. Addy war schlechter Stimmung, Bella hatte auf seiner Brust ein graues Haar entdeckt.


    Rita Lindner beschloss, endlich mit dem Rauchen aufzuhören. Gleich morgen oder demnächst, jedenfalls dann, wenn der aktuelle Fall gelöst war. Sie saß in ihrem Büro und studierte die Akten. Viel geschehen war seit der Suspendierung von Kommissar Biehl nicht. Ärgerlich, diesem Schmidt würde sie morgen gehörig Druck machen. Offenbar ein Phlegmatiker!


    Zur gleichen Zeit stand der Maler Pit Liptis am Fenster seines Ateliers und schaute hinunter auf das bunte Treiben. Farben und Formen, ungeordnet und ohne Sinn. Blaue Straßen, rote Lichter, gelbe und grüne Gesichter. Scheußlich, zappte man am besten weg. Er schloss das Fenster. Zeit, weiter zu malen. Er nahm die Palette und den Pinsel und wandte sich seiner Staffelei zu. Auf dem Sofa räkelte sich ein langbeiniges, nacktes Modell.


    »Dauert es noch lange? Mir ist kalt, gleich friert mir alles ab!«


    »Sei froh, dass du hier posieren darfst!«


    Die Nackte verzog den Mund.


    »Ich dachte, es gäbe eine schnelle Nummer, stattdessen muss ich hier herumliegen…«


    »Mädchen halt’s Maul und stör einen Mann nicht bei seiner Arbeit, sonst werfe ich dich raus.« Auf diese Drohung hin schwieg Liptis’ Modell und er konzentrierte sich wieder auf seine Malerei. Draußen schlug eine Uhr. Halb elf, Ex-Kommissar Biehl war bei der zweiten Flasche Asbach uralt angekommen und sah auch so aus. Er wusste, er sollte etwas unternehmen und der Bildergeschichte nachgehen. Aber nicht jetzt und nicht heute, zumal die Dinge um ihn immer mehr an Kontur verloren und zu schwanken begannen. Schließlich wurde ihm schlecht.


    Anderswo, im fernen Atlantik auf Lanzarote, präsentierten zur gleichen Zeit Mimi und Margot auf der Tanzfläche der Disco Heart of Gold den Entenblues, während die Erpel Melcher und Harald an der Bar zu einem Gentleman’s Agreement fanden. Nach dem vierten Cocktail war der Gegenüber eigentlich kein so übler Kerl mehr und die beiden Herren begannen sich anzufreunden. Kurz, eine normale, stinklangweilige Nacht im Mai. Elf, zwölf, eins, fast alle der erwähnten Personen schliefen.


    Der Mann in Grau war von einer seiner geschäftlichen Reisen zurückgekehrt und er fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Er saß in seiner Wohnung auf dem Sofa, über ihm der kleine Gerhard Richter, den er vor einem halben Jahr ersteigert hatte. Der Raum im Halbdunkel, draußen der Blick aufs Tal. Er hatte einen Bourbon in der Hand, trank einen Schluck und dachte nach. War es wieder geschehen? Hatte er es wirklich getan? Sich vom Rausch davontragen lassen, das Gefühl der Macht über die nackte, angsterfüllte Ohnmacht erlebt und genossen? Den Kitzel der Gefahr gefühlt und gespürt, wie ihm das Adrenalin ins Blut schoss? Er wusste es nicht. Hoffte, dass nicht. Sonst, sonst war es eine Tatsache, er war süchtig geworden! Und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis er der Sucht, dem Verlangen, erneut nachgeben würde und wieder und wieder…


    Er stand auf, ging an die Bar, um sich nachzuschenken. Das durfte nicht sein. Ganz gleich, wie ihn alles reizte. Sein Denken besaß genügend Klarheit, dass er wusste, wie nah eine mögliche Entdeckung sein konnte. Aber genau diese Gefahr, entdeckt zu werden, das machte sein Spiel erst richtig reizvoll. Es mochte sein, dass er es getan hatte, aber sein Tun war unentdeckt geblieben! Und nur das zählte.


    Freitag, 23. Mai


    »Die Identität der ersten Toten ist geklärt. Die Frau heißt Lydia Fleiner, 22 Jahre alt, Studentin in Hohenheim, wohnhaft in Stuttgart-Sonnenberg. Drei Mitstudenten haben sich aufgrund des gestrigen Fotos in der Stuttgarter Zeitung gemeldet.«


    »Lydia Fleiner? Gehört nicht das mutmaßliche Täterfahrzeug im zweiten Mordfall einer Margot Fleiner?«


    Kommissar Fritz Schmidt, seine Assistentin Claudia Nöhler, das Inspektorenduo Thelmann und Rotres sowie die Staatsanwältin Rita Lindner besprachen den aktuellen Sachstand im Falle der beiden ermordeten Frauen ohne Herz.


    »Margot Fleiner ist die Schwester der Ermordeten. Sie soll morgen aus Lanzarote zurückkommen.«


    »Gut, holen Sie die Frau vom Flughafen ab. Wir sollten sie am besten gleich vernehmen.«


    »Sie halten die Schwester für die Täterin?«


    »Nicht unbedingt und im Falle der zweiten Toten«, die Staatsanwältin schaute in die Akten »dieser Weißrussin Olga Petrowna, faktisch unmöglich. Aber die Frau könnte etwas wissen, was uns weiterhilft. Deswegen sollten wir sie gleich vernehmen.«


    »Und sie direkt mit dem Tod ihrer Schwester konfrontieren. Ist das nicht ein bisschen hart?«, warf Inspektorin Nöhler ein.


    »Irgendwann erfährt sie es doch!«, meinte die Staatsanwältin ungerührt. »Und womöglich erfahren wir in der Schocksituation mehr, als wenn Frau Fleiner Zeit hätte, sich zu fassen.« Wenn die übrigen Teilnehmer anderer Meinung waren, so zeigten sie dies nicht. »Wurde die Wohnung Lydia Fleiners schon durchsucht?«


    »Ich bin gleich hingefahren und habe mir das Appartement vom Hausmeister aufschließen lassen. Eine geräumige Zweizimmerwohnung mit einer kleinen Küche, einem Bad und Balkon.«


    »Ohne Durchsuchungsbefehl?«, unterbrach ihn die Staatsanwältin. »Gefahr im Verzug«, grinste Schmidt. Rita Lindner bewegte unwillig den Kopf. So phlegmatisch schien der Mann doch nicht zu sein.


    »Lassen wir das. Sagen Sie uns lieber, ob was bei Ihrer Aktion herausgekommen ist?«


    »Drei Stunden habe ich alles durchgewühlt. Die Kollegen Thelmann und Rotres kamen dazu. Aber wir haben nichts gefunden. Kein Hinweis auf einen Freund oder Bekannten. Kein Tagebuch, kein Adressbuch, keine Briefe, noch nicht mal ein Fotoalbum. Nichts Persönliches!«


    »Seltsam, ob uns jemand zuvorgekommen ist?«


    »Genau danach sieht es aus. Als ob die Wohnung bereits durchsucht worden wäre.«


    »Die Einrichtung war übrigens vom Feinsten, von wegen IKEA oder so«, meldete sich Inspektor Rotres zu Wort.


    »Warmmiete 550 Euro, ganz schön happig für eine Studentin.«


    »Vielleicht hat ihre Schwester sie unterstützt?«


    »Glaube ich nicht, die Schwester ist selbst Studentin. Aber vielleicht hat Lydia Fleiner einen betuchten Liebhaber gehabt?«


    »Das macht keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Wir werden mehr wissen, wenn wir Margot Fleiner befragt haben. Insbesondere, was es mit dem Auto auf sich hat.«


    Die Staatsanwältin wandte sich an Kommissar Schmidt.


    »Schicken Sie auf jeden Fall die Spurensicherung durch die Wohnung. Irgendetwas werden die schon finden. Wann kommt Frau Fleiner an?«


    »Die Maschine landet um 19:30 Uhr!« Schmidt schaute auf seine Uhr. »Wir haben noch gute drei Stunden Zeit bis zur Ankunft.«


    Die Staatsanwältin nickte. »Gut, bald wissen wir mehr. Aber denken Sie daran, wir sollten uns beeilen. Seit dem letzten Mord sind rund zwei Wochen vergangen. Wer weiß, wo und wann der Mörder wieder zuschlägt!«


    Freitag, 23. Mai, Lanzarote Aeroporto


    Lautsprecheransagen, wartende Menschen, Duty-Free Lockungen. Zollfreier Brandy, Duftproben. Ein heißer Tag. Jörg Melcher sah sich aufmerksam in der Wartelounge um.


    »Sollte Margot nicht heute mit uns zurück nach Stuttgart fliegen?«, wandte er sich an Mimi. »Ich sehe sie nirgends.«


    »Margot ist bereits vor zwei Stunden mit Harald nach Düsseldorf geflogen.«


    »Nach Düsseldorf, das ist aber eine Überraschung!«


    »So hat es Margot auch geplant, ihr Flug soll eine Überraschung für Harald werden. Sie hat sich gestern Morgen um eine Umbuchung bemüht und Glück gehabt. Ein Platz war frei geworden und jetzt fliegt sie zusammen mit Harald.«


    »Wie, meinst du, wie wird er reagieren?«


    »Schwer zu sagen, sicher ist er überrascht.«


    »Ob er sich freut?«


    »Ich hoffe es für Margot, nicht, dass sich ihr Flirt als etwas ganz anderes herausstellt!«


    »Als was zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel als verheirateter Familienvater mit zwei Kindern!«


    »Du hast vielleicht eine schmutzige Fantasie!« Beide lachten, dann wurden sie zum Boarding aufgerufen. Mit dem Flugfeldbus zur Maschine. Die Gangway hoch.


    »Willkommen an Bord!« Der Flug selbst ein wenig turbulent, jede Menge Luftlöcher. Kaum Sicht, überall Wolken. Ein touristischer Flug. Verkaufsangebote, plastikverpackte Sandwichs, dazu unglückliche Tomaten aus Holland. Viele Kinder, Mickey Mouse Filme für die quengelnde Brut. Melchers Hand, die mit Mimis Knie spielte. Wie zufällig langsam den Schenkel nach oben wanderte. Energisch zur Seite geschoben wurde. Er las dann die Zeitung, es war die Stuttgarter von gestern, liegengeblieben und per Zufall in den Stapel der neueren geraten. Melcher blätterte gelangweilt durch die Seiten– und stutzte. Das Bild kannte er doch! Die hier gezeigte Frau war die Tote aus dem Franz. Und nicht nur das. Jetzt wusste er endlich, an wen ihn Margot die ganze Zeit erinnert hatte. Die Tote glich ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.


    »Wer kennt diese Frau? Sachdienliche Hinweise zur Toten…«, stand unter dem Bild, dazu eine Telefonangabe, 8990-6333, die Nummer der Stuttgarter Mordkommission, wie Melcher wusste.


    Er betrachtete das Bild noch einmal. Kein Zweifel. Bei der Toten musste es sich um eine Verwandte Margot Fleiners halten. Mutter oder Tochter konnte er ausschließen, also eine Cousine oder die Schwester.


    »Hat Margot dir etwas von einer Schwester erzählt?«, fragte er Mimi.


    »Eine Schwester?« Mimi überlegte »Stimmt, sie hat eine Schwester namens Lydia. Wieso?«


    »Hat Margot etwas Spezielles erwähnt?«


    »Nun, ihre Schwester hat sich schon längere Zeit nicht bei ihr gemeldet. Margot machte sich Sorgen, wie es ihr ginge. Aber, warum fragst du?« Als Antwort hielt Melcher ihr die Zeitungsseite mit dem Bild hin. »Mein Gott, das muss Margots Schwester sein. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.« Mimi studierte den Text zum Bild. »Ist das nicht die Tote von der du neulich erzählt hast?«


    »Ja, sie ist es.«


    »Warum hast du Margot davon nichts erzählt?«


    »Mir kam Margot bekannt vor, aber ich habe sie natürlich nicht mit der Ermordeten in Verbindung gebracht. Es hieß auch, die Tote sei aus dem Viertel. Obwohl ich diese Version nicht geglaubt habe.«


    Melcher erzählte Mimi von dem letztjährigen Ausstellungsfoto.


    »Hast du der Polizei davon berichtet?«


    »Nein, ich hatte keine Lust, Biehl eine Steilvorlage zu geben. Und ich wollte auch selbst ein wenig recherchieren.«


    »Davon höre ich zum ersten Mal.«


    »Ich hätte dir schon noch davon erzählt. Viel ist bisher auch nicht herausgekommen.«


    »Am besten, du überlässt den Profis die Angelegenheit. Jedenfalls eine schreckliche Geschichte, die eigene Schwester wird von einem Irren ermordet und regelrecht ausgeweidet« Mimi schüttelte sich. »Fasten seatbelts, please«, das Flugzeug begann den Landeanflug.


    Bella saß mit Elfi im Café Ascot, beide tranken Wiener Melange. Elfi erzählte von ihren aktuellen Geschäften. Bella betrachtete die Freundin nachdenklich. Elfi, Edelhure und Maklerin. Die teuerste Professionelle der Stadt. Ihren richtigen Namen kannte kaum einer im Viertel. Einer ihrer Dauerkunden hatte vor Jahren per Zufall ihre kaufmännischen Qualitäten entdeckt. Erschöpft von Elfis Aktivitäten hatte er über alles Mögliche monologisiert und auch über Geschäftliches gesprochen. Die Zeiten seien schlecht, klagte er, und schwierig bis unmöglich, leerstehenden Büroraum einigermaßen kostendeckend zu vermieten. Elfi, die zuhörte und schweigend seinen fetten Rücken durchknetete, unterbrach ihr Tun. Wo denn die Büros gelegen seien? Und ob sie es nicht einmal versuchen sollte, diese an den Mann zu bringen. Ihr Freier hatte gelacht und gemeint, mit Männer kenne sie sich bestimmt gut aus, aber sonst… »Eine Woche und ich bekomme 35%!«


    »35%? Ich gebe dir 20%, wenn es wirklich klappt!«


    »Sagen wir 30%, dann sind wir im Geschäft!«


    »Meinetwegen!« Mittlerweile besaß Elfi eine Fünfzimmerwohung am Killesberg. Führte erfolgreich Maklergeschäfte und war stille Teilhaberin an der Firma ihres einstigen Kunden. Aufgrund ihrer zahlreichen geschäftlichen Beziehungen kannte sie jeden und jede. Von ihrer früheren Tätigkeit hatte Elfi weitgehend Abstand genommen, die Anhänglichkeit an ihre alte Wirkstätte jedoch behalten. Heute stieg sie nur noch mit Leuten ins Bett, die ihr etwas bieten konnten. Filmproduzenten, Regisseure und mit Männern, die sie im Schach besiegten, was so gut wie nie vorkam. »Weißt du, Bella, du solltest aus dem Milieu aussteigen.«


    »Ich aus dem Milieu? Wie kommst du darauf? Ich schaffe doch nicht an!«, empörte sich Bella. »Ich weiß, ich weiß«, beruhigte Elfi, »das meine ich auch nicht. Ich denke nur, du könntest bestimmt etwas anderes machen, als tagtäglich hinter der Theke stehen. Du hast doch sogar studiert oder?«


    »Das ist lange her.«


    »Trotzdem. Schau mal, ich suche jemanden, der meine Geschäfte führt. Jemanden auf den ich mich absolut verlassen kann.«


    »Welche Geschäfte?«, fragte Bella neugierig, »ich wusste gar nicht, dass du dich selbstständig gemacht hast!«


    »Es handelt sich auch um ein ganz neues Projekt. Pass auf!« Elfi beugte sich vor und begann Bella im Flüsterton von ihrem Anliegen zu erzählen.


    Freitagabend, heute trafen sich die Herren ganz offiziell, um mehrere aktuelle Themen zu beraten. Vincenz J. eröffnete die Runde. »Liebe Freunde, heute geht es um Finanzen und zwar grundsätzlich. Ich denke, das bestehende System wird in dieser Form nicht mehr lange Bestand haben. Maximal ein halbes Jahr. Dann werden sich bestimmte Tatsachen nicht mehr verheimlichen lassen.«


    »Das klingt mysteriös, fast wie eine Verschwörungstheorie. Welche Tatsachen werden sich nicht länger verbergen lassen?«


    »Das könnt ihr euch denken. Unsere liebe Landesbank, immerhin die größte in Deutschland, wird in diesem Jahr tiefrote Zahlen schreiben!«


    »Das ist uns längst bekannt, das Engagement in Rheinland-Pfalz und in Sachsen hat seinen Preis!«


    »So? Dann nenne ich eine Zahl: 900 Millionen!«


    »Was?« Die Herren erstarrten. »900 Millionen Verlust und wahrscheinlich weitere 1,8 Milliarden Euro.«


    »1,8 Milliarden, mein lieber Mann!«


    »Jaslinski ist eine Flasche!«


    »Du sagst es, ein zweiter Claassen.«


    »Was ist mit dem US-Markt? Können wir nicht von dort…?«


    »Das wird die erste Blase sein, die platzt.« Die Runde schwieg und jeder dachte daran, wie er diese Informationen am besten zu Geld machen könnte. »Wie sieht es bei Mercedes aus?«, wandte sich Peter L. an Franz P. »Ich rate ab«, lautete die knappe Antwort. »Und Porsche?«


    »Macht vielleicht Gewinn über die VW-Aktie. Das kann aber auch schiefgehen.«


    »Und der Ölpreis?«


    »Steigt fürs Erste, wie lange weiß keiner.«


    »Meint ihr, das hat Auswirkungen, wenn Obama Präsident wird?«


    »Der Bursche kocht auch nur mit Wasser. Mit der Hautfarbe des Präsidenten allein lassen sich die Probleme der Amis nicht lösen.«


    »Also, meine Herrn, was tun?«


    »Bleiben wir zunächst bei unseren heimischen Problemen. Wie sieht es mit Stuttgart 21 aus?« Hans-Martin S. lächelte.


    »Ich war kürzlich in Hamburg…«


    »Du auch?«, unterbrach ihn Vincenz J. »Ich wusste von Peter und mir…«


    »Man erzählt nicht alles«, Hans-Martin S. lächelte erneut. »Jedenfalls traf ich dort meinen Kontaktmann zum Haushaltsausschuss des Bundestags. Der meint, im Herbst, spätestens im Endjahr käme eine Kostendeckungszusage von 1,5 bis 2 Milliarden Euro.«


    »Na, das halte ich für sehr optimistisch. Ich denke, der Bundesfinanzminister will die Neuverschuldung absenken?«


    »Heiße Luft, sonst nichts, eine Alterserscheinung.« Die Herren lachten. »Von wegen Alter, was macht eigentlich Oettingers Liebesleben?«


    »Scheint soweit geregelt. In wohl unterrichteten Kreisen wird von einer Jungdreißigerin gemunkelt.«


    »Macht muss Frauen wirklich blenden.«


    »Der MP hätte sich mit der Quandt zusammentun sollen.


    Das hätte ihr kompromittierenden Fotos und Videoaufnahmen erspart und dem MP einiges Kapital gebracht.«


    »Beide werden ihre Ansprüche haben.« Die Herren lachten erneut. »Dass die Frau Anzeige erstattet hat und damit die groß angelegte Berichterstattung der Medien in Kauf nahm, merkwürdig«, bemerkte Franz P. »Du meinst, zur Lösung solcher Erpressungsfälle gäbe es andere, effektivere Methoden?«


    »Ich denke schon!«


    »Hättest du an Quandts Stelle den Kerl umlegen lassen?«


    »Nein, aber…«


    »Ich schon!«, warf Klaus W. ein. »Ein Schmarotzer weniger.«


    »Wenn man das so sieht.« Das Gespräch wandte sich wieder geschäftlichen Themen zu. Zwei Stunden später ging die Runde auseinander. Nur drei saßen noch an der Bar des Hauses und besprachen letzte Details zu einem geplanten Aktiendeal. Schließlich war alles geklärt und die Herren brachen auf.


    »Bis morgen Abend bei Peters Geburtstag!«


    »Ich bin in Düsseldorf.«


    »Richtig, das habe ich vergessen. Viel Erfolg, wir feiern für dich mit. Ansonsten sehen wir uns auf dem Ball am Samstag.« Interessant, was man alles so nebenbei über das Leben der anderen erfuhr, dachte der Mann auf dem Heimweg. Für einen selbst auch ein Hinweis darauf, wie leicht man sich verplappern konnte und mehr über sein »geheimes Leben« erzählte, als gut war. Ehe man sich’s versah, wurde man zum Opfer der eigenen Geschwätzigkeit oder der von anderen. Wie diese Quandt. Er lächelte. Das würde ihm nicht passieren. Dafür trug er Sorge. Dass Lydias Foto gestern in der Zeitung erschienen war, bestärkte ihn nur in seiner Entschlossenheit. Dann dachte er an Anna. Seit einiger Zeit ging sie ihm nicht mehr aus dem Kopf.


    Freitag, 23.Mai, 20:05 Uhr


    Kommissar Schmidt und die Inspektorin Nöhler warteten am Terminal 3 auf die Passagiere des Fluges 4U 2497 319 Die Maschine war um 19:41 Uhr mit elf Minuten Verspätung gelandet, die Passagiere mussten mittlerweile am Gepäckband stehen und jeden Augenblick erscheinen. Die Schließtür öffnete sich und der ersten Schwung von Urlaubern strömte nach draußen. Schmidt betrachtete nochmals das Passfoto. Nein, Margot Fleiner war nicht unter ihnen. Also hieß es noch etwas warten. Der nächste Schwung und noch einer. Keine Margot Fleiner. Dafür jemand, mit dem er nicht gerechnet hatte. Das war doch Melcher, Jörg Melcher, der Fotograf. Neben ihm eine umwerfende Frau, blond und jeder Hinsicht ein Vollblutweib. Melcher und die Frau kamen auf die Polizisten zu.


    »Frau Nöhler und Herr Schmidt, ich grüße Sie!«


    »Tag, Herr Melcher«, brummte der Kommissar, »machen Sie sich keine falschen Hoffnungen. Wir warten nicht auf Sie.« Melcher grinste. »Ich weiß, Sie wollen eine gewisse Margot Fleiner abholen.«


    »Woher wissen Sie das?«, entgegnete Schmidt überrascht.


    »Die Tote in der Zeitung und ihre Ähnlichkeit mit Frau Fleiner…«


    »Gut, der Punkt geht an Sie«, nickte Schmidt. »Aber eine andere Frage, woher kennen Sie Frau Fleiner?«


    »Wir waren im selben Hotel.«


    »Ach so.« Der Kommissar schaute sich suchend um, wandte sich dann wieder an Melcher. »Sie und Ihre Begleiterin scheinen die letzten Passagiere zu sein. Wissen Sie, wo Frau Fleiner ist?« Mimi blickte auf ihre Uhr. »Margot müsste vor etwa anderthalb Stunden in Düsseldorf gelandet sein.«


    »In Düsseldorf?«


    »Margot ist mit einer Urlaubsbekanntschaft zurück geflogen. Mit einem gewissen Harald. Mehr können wir Ihnen nicht sagen.«


    Nadja! Ex-Kommissar Biehl war sicher, ihr endlich auf der Spur zu sein. Nach Tagen des Frusts und des Trinkens hatte er sich endlich gefangen. Er rasierte sich, duschte ausgiebig, kippte alle noch in seiner Wohnung vorhandenen Flaschen bzw. ihren Inhalt in den Ausguss und machte sich auf die Suche nach Nadja. Seit gestern streifte er durchs Viertel und befragte die Leute. Anders als bei seiner ersten Tour verzichtete er darauf, Bilder zu zeigen. Biehl hatte gelernt und seine Vorgehensweise entscheidend geändert. Er fragte auch nicht jeden, sondern spezielle »Bekannte«, die in früheren Jahren da und dort Hilfsdienste geleistet hatten. Den Kioskbesitzer neben dem 2001-Buchladen. Den Mann vom Hunde-Katze-Laden Wau-Miau. Gitarren-Joe, der täglich unten in der Breuninger-Unterführung spielte. Die Frau von der Tankstelle schräg gegenüber vom Lucky und die alte Irma, die, seit ihr Beschützer ihr in einem Anfall von Eifersucht die Wangen aufgeschlitzt hatte, den Leuten Tageshoroskope in alten Streichholzschachteln verkaufte. Irma gab ihm den entscheidenden Tipp. Mit einem Grinsen, das ihre lückenhaften Zähne enthüllte, erzählte sie ihm von einem neuen Geschäft, über das im Viertel gemunkelt würde. Eine neues altes Geschäft, bei dem es um lebendige Bilder gehen solle. »Die machen Aufnahmen von den Leuten. Wie sie gerade sind. Ist eine lustige Angelegenheit, kannste mir glauben, Kommissar. Haste noch ‘nen Fünfer?« Was genau und wer dahinter steckte, wusste Irma nicht zu sagen. Biehl drückte ihr einen Schein in die Hand. Ihm genügte ihre Geschichte fürs Erste. Endlich ein konkreter Anhaltspunkt dafür, dass die Pornobilder, die ihn mit Nadja und anderen lustvollen Nackten zeigten, einer Auftragsarbeit entsprungen waren. Jetzt musste er nur noch entdecken, wer der Auftraggeber und wer jeweils der Produzent gewesen war und er konnte sich möglicherweise rehabilitieren. Blieb allerdings noch die Tatsache seiner Anwesenheit auf den Bildern. Nun, das würde sich schon klären lassen. In Sachen Fotografie wusste jedenfalls einer im Viertel Bescheid, Jörg Melcher. Und an diesen würde er sich wenden.


    Samstag, 24.Mai


    Fritz Schmidt war an diesem Samstagmorgen in seinem Büro und studierte die Akten. Die Staatsanwältin hatte die Tatsache, dass Margot Fleiner gestern nicht vernommen werden konnte, sehr ungnädig aufgefasst. »Mann, Schmidt, warum habe ich Ihnen den Fall übertragen, wenn Sie es nicht einmal schaffen, eine Zeugin am richtigen Ort anzutreffen. Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten von Frau Fleiners Entscheidung nichts wissen können. Wozu gibt es Handys? Sie hätten längst ihre Nummer herauskriegen und mit der Frau telefonieren können.« Kurz schwieg die Lindner, Schmidt dachte, der Anpfiff sei vorüber – und täuschte sich. »Haben Sie die Akten genauer studiert?«


    »Natürlich, gleich als ich…«


    »Nein, Herr Kommissar Schmidt, das haben Sie nicht! Was wissen Sie vom Fall des Karsamstagmords?«


    »Karsamstag?«, Fritz Schmidt fühlte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Karsamstag, worauf spielte die Lindner nur an? Dann fiel es ihm wieder ein. »Meinen Sie den Mord in der Immenhofer Straße?«


    »Genau! Das Opfer war eine 31 Jahre alte Frau, die unter dem Namen Lina arbeitete.«


    »Aber«, wagte Schmidt die Staatsanwältin zu unterbrechen, »die Frau wurde erstochen. Nichts deutet darauf hin, dass unser Herzmörder mit dem Fall zu tun haben könnte.«


    »Ich sagte ja, Sie sollten die Akten genauer studieren. Tun Sie das – und nehmen Sie Kontakt mit Margot Fleiner auf! Ich erwarte, dass Ihr Bericht Montagmorgen auf meinem Schreibtisch liegt!«


    Jetzt saß er hier und blätterte sich durch die Papiere. Der Mord an Lina Z. hatte sich letztes Jahr zu Ostern ereignet, über dreizehn Monate waren seitdem vergangen. Die Tat war direkt von einer Überwachungskamera gefilmt worden. Allerdings sah man vom Täter lediglich einen Arm und die Schulter. Über 900 Spuren waren verfolgt, 520 Speichelproben entnommen worden. Mit Hilfe der Universität Freiburg entwickelte die Soko des Kollegen Hofer ein spezielles Rekonstruktionsverfahren. Man kam zum Ergebnis, der Täter müsse 1,90 Meter groß sein und Schuhgröße 47 tragen. Das war aber schon alles. Vergeblich hatten die Profiler des LKA versucht, sich über eine operative Fallanalyse dem Täter zu nähern. Nach wie vor war es völlig unklar, welche Motive den Täter antrieben. Sicher schien lediglich, dass er sich die Frau gezielt ausgesucht hatte. Und das sollte ihm weiterhelfen? Schmidt schüttelte den Kopf. Das half ihm genauso wenig auf die Sprünge wie die Tatsache, dass es ihm bislang nicht gelungen war, Frau Fleiners Handynummer zu ermitteln. Frustriert nahm er sich einen weiteren Ordner vor. Er schlug ihn auf, blätterte langsam vorwärts. Eine Plastikhülle barg einen Stofffetzen. Schmidt stutzte. Der Stoff kam ihn bekannt vor. War das nicht das gleiche graublaue Material, das die Spurensicherung in der Wohnung in der Jakobstraße entdeckt hatte? Der Stoff, dessen Herkunft die Inspektorin Nöhler überprüfte? Kommissar Schmidt hatte plötzlich das Gefühl, als sähe die Welt viel besser aus.


    24. Mai, mittags


    Pit Liptis und Jörg Melcher saßen im Atelier und tranken vom spanischen Brandy, den Melcher mitgebracht hatte. »Wie war eure Reise? »Sonne, Strand und Meer – und wir haben die Schwester des ersten Opfers kennen gelernt. Aber sie wusste noch nichts vom Mord!« Melcher berichtete den Hintergrund und erzählte auch vom Empfangskomitee am Flughafen.


    »Komisch, dass Schmidt am Flughafen war und nicht Biehl.« Liptis grinste. »Biehl haben sie wegen einer Pornogeschichte suspendiert. Stand ganz groß in der Bild: »Die nackte Kanone«. Der gute Biehl war so besoffen, dass er nicht gemerkt hat, wie sie ihn mitten in einer Nudistinnenversammlung fotografiert haben.« Melcher lachte laut. »Geschieht dem alten Esel recht. Dennoch, so ganz fair ist es nicht, die Leute mit ihrer Sexualität unter Druck zu setzen.«


    »Was ist schon fair?«, Liptis zuckte die Schultern. »Jedenfalls scheint Schmidt jetzt den Fall übernommen zu haben. Fast täglich taucht er irgendwo im Viertel auf und befragt die Leute.« Er trank einen Schluck. »Biehl habe ich übrigens auch gesehen. Der sucht die Nackten, die ihm die Chose eingebrockt haben.« Melcher drückte seine Zigarette aus und schüttelte den Kopf.


    »Die Polizei ist völlig auf der falschen Spur. Das Viertel hat mit den Morden überhaupt nichts zu tun.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Das sagt mir mein Instinkt. Da steckt etwas ganz anderes dahinter.« Liptis schüttelte den Kopf. »Instinkte und Gefühl, da gebe ich nicht viel drauf. Wie erklärst du, dass die Toten hier«, er deutete nach draußen, »gefunden wurden? Du selbst hast Schneewittchen im Franz entdeckt.« Der Maler stand auf.


    »Ich bin übrigens fertig mit dem Bild. Ich zeig dir’s!« Er wandte sich nach hinten, holte aus dem rückwärtigen Teil des Ateliers eine Leinwand und stellte diese quer zum Licht. Melcher trat zum Gemälde. Das Bild vor ihm zeigte die schöne Tote im Glassarg. Schwarz in Weiß, fließend und blutrot. Ein eindrucksvolles Bild, plastisch und brutal, schwermütig grausam und voll tiefer Melancholie. Und unten am Rande des Bildes das grüne Gesicht, das ihm bereits beim ersten Mal aufgefallen war. Wie ein Fremdkörper, wie eine böse, schmutzige Zutat. Melcher zeigte auf die Stelle. »Wie kamst du auf das Gesicht?«


    »Ich weiß nicht, ich weiß nur, es muss dorthin.«


    »Das ist das Gesicht eines Mannes, es wirkt realistisch, wie aus dem Leben.«


    »Es ist ein böses Gesicht, grün und hässlich.« Liptis dachte nach. »Vielleicht habe ich den Mann im Viertel gesehen und irgendwie unbewusst mit dem Mord in Verbindung gebracht.« Melcher kam eine Idee. »Warte«, er kramte in seinen Taschen. Es war das gleiche Jackett, das er vor seiner Abreise getragen hatte. Und wirklich fand er das Foto wieder, den Abzug des Bildes, das er vor zwei Wochen in der Markthalle geschossen hat. »Was meinst du, könnte es dieser Mann sein, den du gesehen hast?« Liptis nahm das Foto entgegen, setzte seine Lesebrille auf und betrachtete es genau. Dann gab er es seinem Freund zurück. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, es war dieser Mann. Wenn ich ihm selbst begegnete, könnte ich es dir hundertprozentig sagen.«


    »Das wird sich bestimmt irgendwie arrangieren lassen.« Jörg Melcher steckte das Bild sehr sorgfältig wieder ein.


    24. Mai, Samstagabend


    Es war anders gekommen, als sie es sich vorgestellt hatte. Im Flugzeug schien noch alles zu stimmen. Zwar war Harald wirklich überrascht, als er sie dort traf. Doch dann bemühte er sich bei der Stewardess um einen Sitztausch, sodass sie den Flug nebeneinander verbrachten. Wie selbstverständlich fuhren sie zusammen in seine Wohnung. Stellten das Gepäck ab, machten sich frisch, er ließ ihr im Bad den Vortritt. Die Wohnung lag in einer guten Gegend. Sie befand sich im zweiten Stock eines kleineren Mehrfamilienhauses, hatte vier Zimmer und war geschmackvoll eingerichtet. Sie bestellten Lasagne vom Pizzadienst, tranken dazu Wein und plauderten entspannt. Wie selbstverständlich verbrachte Margot mit Harald die Nacht. Sie standen spät auf, frühstückten erst gegen Mittag. Beim Essen fragte Harald sie, wie lange Margot noch bleiben wolle. Er müsse am Montag wieder arbeiten. Sie auch, antwortete sie ihm leichthin. »Das heißt, du fährst morgen zurück nach Stuttgart?«


    »Wenn du darauf bestehst«, hatte sie ihm geantwortet. Er nickte nur und ließ das Thema fallen. Sie wunderte sich, dass er über die weitere Zukunft nichts sagte, beließ es aber dabei. Um halb vier kam der Anruf. Harald nahm das Gespräch an und ging sofort mit dem Hörer aus dem Zimmer. Das Telefonat dauerte höchstens eine halbe Minute. Doch dann entwickelte Harald eine geradezu nervöse Hektik. Er bedauere es, er müsse sofort weg. Ganz kurzfristig sei von der Firmenleitung ein Termin anberaumt worden. So leid es ihm tue, er müsse sie bitten, heute noch, am besten gleich zu packen und heimzufahren. Gut, meinte Margot überrascht, etwas anderes bliebe ihr auch nicht übrig. Er half ihr beim Packen und keine halbe Stunde später brachte Harald sie im Wagen zum Bahnhof. Hob das Gepäck aus dem Kofferraum, verabschiedete sich von Margot mit einem flüchtigen Kuss und dem Versprechen, sich bald zu melden – und fuhr eilig davon. Kurz vor fünf. Der nächste Zug nach Stuttgart ginge um 18:27 Uhr von Gleis 16, sagte man ihr am Schalter. Margot schloss ihre Koffer in ein Schließfach und trat wieder hinaus auf den Bahnhofvorplatz. Sie kaufte sich an einem Kiosk eine Zeitschrift, suchte und fand ein Café. Dort bestellte sie einen Cappuccino und blätterte sich durch die Beiträge. Ihr Handy klingelte, eine unbekannte Nummer – es war Harald. »Ich dachte schon, du wolltest mich loswerden. Hast du doch noch Zeit?«


    »Nein, leider nicht. Aber hast du zufällig meine Schlüssel eingesteckt?« Margot konnte sich das nicht vorstellen. Sie schaute trotzdem in ihrer Handtasche nach. »Nein, bedauere. Bist du ausgesperrt?«


    »Ja, aber das ist halb so schlimm. Ich habe bei Freunden noch einen Ersatzschlüssel deponiert.« Dann verabschiedete er sich formlos. Später, als Margot bezahlte, entdeckte sie den fremden Schlüsselbund. Er befand sich aus einem nicht ersichtlichen Grund in einem der Innenfächer ihrer Tasche. Es war 17:45 Uhr, wenn sie Harald gleich anrief, konnte sie ihm den Schlüssel vielleicht noch persönlich geben. Sonst musste sie ihm den Bund zuschicken. Sie wählte die Nummer von vorhin, 0211 712377. Eine Frauenstimme meldete sich: »Helbig?« Haralds Name, hatte er eine Schwester? Margot zögerte nur kurz, dann fragte sie, ob Herr Helbig zu sprechen sei. »Mein Mann ist gerade außer Haus. Mit wem spreche ich?« Margot beendete abrupt das Gespräch. »Mein Mann!«, ihr war zum Heulen zumute. Sie verließ das Lokal, atmete tief durch und lief dann rasch zum Bahnhof hinüber.


    Jetzt saß sie in einem Abteil des ICE nach Stuttgart und blickte hinaus in die vorbeieilende Nacht. Harald war verheiratet! So ein Schuft. Gut, dass sie wenigstens Bescheid wusste und sich keine Illusionen mehr machte. Nein, sie hatte dem ersten Impuls nicht nachgegeben. Nicht geweint und auch nicht noch einmal angerufen. Keine Träne für diesen Burschen. Ach ja, sie hatte kein Glück mit Männern, genau wie Lydia. Ihre Gedanken eilten weiter. Lydia, warum hörte sie von ihr nichts? Margot holte ihr Handy hervor und drückte Lydias Nummer. Lauschte dem Tuten, bis Lydias Mailbox kam. Warum ging Lydia nicht an ihr Telefon? Hatte sie es verloren? Dann hätte sie sich doch bestimmt ein neues Handy besorgt. Warum rief ihre Schwester nicht an? Allmählich begann sich Margot Sorgen zu machen. Sie stand auf, um sich die Beine zu vertreten. Vielleicht würde sie das ein wenig beruhigen.


    Er saß in seinem Abteil und blätterte in der Zeitung. Ein gelangweilter Blick nach draußen. Die Frau, die eben vorbeiging, war Margot! Margot Fleiner. Wie kam sie in diesen Zug? Angeblich war sie in Lanzarote. Eine unerwartete Begegnung – und eine Chance, die er nutzen sollte. Nicht, dass er etwas von ihr zu befürchten hätte. Aber besser war besser. Ein Glück, dass er in Köln eine Pause eingelegt und den späteren Zug genommen hatte. Jetzt musste er nur noch auf die richtige Gelegenheit warten. Gesehen hatte sie ihn nicht.


    Das Telefon klingelte, er nahm den Hörer ab, meldete sich.


    »Melcher.«


    »Hier Manfred Biehl!«


    »Biehl, was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufs?«


    »Jetzt werden Sie nicht gleich sarkastisch, Mann. Einen, der am Boden liegt, treten, das kann jeder. Ich brauche Ihre Hilfe, sonst würde ich nicht anrufen!« Melcher war echt überrascht. So kannte er Biehl nicht, aber der Mann hatte Recht. Nachtreten war wirklich kein Zeichen von Fairness. »Um was geht es denn?«, fragte er vorsichtig nach. »Um diese verdammten Bilder. Sie kennen sich aus im Viertel. Können mir vielleicht einen Tipp geben. Ich muss diese Nadja finde, sonst bin ich erledigt.« Melcher verkniff sich die Bemerkung, warum ausgerechnet er Biehl helfen solle. Zum einen tat ihm Biehl ein wenig Leid, vor allem aber erwachte in ihm die professionelle Neugier des Reporters. »Jetzt brechen Sie mir bloß nicht in Tränen aus. Das wäre ein völlig neuer Charakterzug von Ihnen, Biehl. Am besten, wir treffen uns und Sie erzählen mir die Geschichte von Anfang an. Übrigens«, Melcher grinste, was Biehl natürlich nicht sehen konnte, »noch die eine oder andere Geschichte dazu. Geschäft ist Geschäft.« Biehl schien mit sich zu ringen, er zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Gut, geht in Ordnung. Wo und wann treffen wir uns?«


    »Im Café Ascot, morgen Mittag um zwei!«


    »Um zwei, aber, hören Sie Melcher, Ware gegen Ware, ohne Info keine Geschichten!«


    Rita Lindner betrachtete sich im Spiegel. Sie zog die Lippen nach, konturierte die Augenpartie. Nickte dann ihrem Spiegelbild zu. Sie war mit dem, was sie sah, zufrieden. Die Diät der letzten Woche, vor allem der eingeschränkte Zigaretten- und Alkoholkonsum zeigten Folgen. Sie drehte sich um die eigene Achse. Das grüne Kleid passte gut zu ihrem rötlichen Haarton. Ein eleganter Schnitt, schulterfrei, der Ausschnitt – nun, vielleicht ein bisschen gewagt. Aber was die Kanzlerin in Oslo gezeigt hatte, durfte sie mit gutem Gewissen ebenfalls präsentieren, zumal ihre Figur… Jedenfalls war der Ball heute Abend eine gute Gelegenheit, den einen oder anderen Kontakt aufzufrischen. So allmählich langweilte sie die kriminelle Dauerroutine und für eine Frau, die noch nicht die vierzig erreicht hatte – aber zwei Jahre waren eine kurze Zeit, wie sie zugeben musste –, gab es sicher noch andere Perspektiven, als die Aufklärung grausamer Rotlichtmorde zu kontrollieren. Zumal sie über vieles, was in dieser Stadt geschah oder geschehen war Bescheid wusste. Gut Bescheid wusste! Hoffentlich hatte wenigstens dieser Schmidt inzwischen seine Arbeit getan. Ein letzter, prüfender Blick, jetzt das Collier aus Weißgold um den Hals und einen Hauch Opium hinters Ohr und ins Dekolletee getupft. Fertig! Sie war bereit, um mit Hans Martin loszufahren. Hans Martin, der Gute, er wartete seit mehr als einer Stunde im Auto auf sie und machte sich zudem Hoffnungen, den Abend bei ihr und mit ihr beschließen zu dürfen. Sie würde ihn unsanft aus seinen Träumen reißen müssen. Männer waren doch wirklich einfältige Wesen! Sie warf sich eine leichte Nerzstola um, auch eine Mainacht kann kühl werden, schlüpfte in ihre roten Schuhe und verließ ihr Appartement.


    Das Abteil war leer gewesen, sie hatte die Zeit genutzt und gelesen. Zwei Geschäftsreisende stiegen in Köln zu. Beim nächsten Halt ein dritter. Die beiden ersten unterhielten sich gedämpft. Lasen später im Focus bzw. im SPIEGEL; der dritte schlief. In Mainz stiegen alle drei Männer wieder aus. Zwei Minuten später fuhr der Zug ab. Niemand war zugestiegen, sie hatte das Abteil für sich. Margot legte ihr Buch zur Seite. Sie blickte hinaus. Draußen zogen weißgelbe Lichter vorbei. Verhuschte Hausschemen, ferne Städte. Reklametafeln, Signale, Nachtschatten. Die dunkle Kontur des Odenwalds. Monoton ratternde Räder. Schläfrige Gleichmäßigkeit. Sie wurde müde, schloss die Augen und schlief einen unruhigen Schlaf. Sie träumte. Sie war wieder in Lanzarote. Die Sonne schien über dem funkelnden Meer. Neben ihr war Harald und lächelte. Sie beide saßen am Pool und tranken aus hohen Gläsern einen grünlichen Cocktail. Im Pool schwamm Lydia und winkte ihr zu. Margot war überrascht, ihre Schwester hier zu sehen. Lydia schien es gut zu gehen, sie schwamm zum Rand und zog sich hoch. »Wo kommst du her?«, fragte Margot. Lydia antwortete nicht, sondern lachte nur. Und als sie ihren Mund öffnete, gähnte eine dunkle Leere – sämtliche Zähne fehlten! Margot erschrak, zuckte zusammen, wobei sie ihr Glas umstieß. Der grüne Inhalt ergoss sich über die Theke und tropfte von dort auf Haralds weiße Hose. Sein Gesicht verzerrte sich. Er beugte sich in einer jähen Bewegung vor und packte brutal ihren Hals. »Nein, Harald! Nicht!«, wollte sie schreien. Doch ihre zugeschnürte Kehle brachte keinen Laut mehr hervor. Ihr schwanden die Sinne, sie drehte sich, fiel vom Barhocker hinab in den Pool. Lydias Hände umfassten sie, hielten sie fest, ganz fest – und dann sanken beide gemeinsam in eine hässliche, nachtschwarze Tiefe.


    Da lag sie vor ihm. Die Haare verflossen. Ohne Bewegung, ohne Atem, ohne einen Hauch. Seine Augen tasteten ihre Gestalt ab. Wie sie da lag, so schön und so tot. Er beugte sich plötzlich vor, griff nach ihrem Oberteil. Er konnte doch gleich… Er öffnete die Knöpfe, schob den Stoff auseinander – und hielt dann inne. Mühsam richtete er sich wieder auf. Er rief sich zur Ordnung. Was er eben im Begriff war zu tun, war zum jetzigen Zeitpunkt zu gefährlich, war schlicht unmöglich! Er musste es für diesmal lassen, musste sich beherrschen. So sehr es ihn reizte und drängte. Er beugte sich erneut vor. Spannte den Willen an, hielt sich eisern zurück. Er zog den Stoff wieder zurecht, schob dann die tote Frau in die Ecke am Fenster. Brachte sie in die Aufrechte. Bettete den Kopf in die Falten ihres Mantels. Er trat zurück, betrachtete sein Werk. Korrigierte da und dort noch einen Faltenwurf. Er hob das Buch, in dem sie gelesen hatte, vom Boden auf und legte es neben die Frau, als sei es ihr gerade entfallen. Bückte sich nochmals, seine Hand tastete unter die Sitze. Gut, auch das war erledigt. Er richtete sich auf und verließ das Abteil. Zehn Minuten später erreichte der ICE Mannheim. Der Mann stieg aus und nahm um 21:33 Uhr den ICE 615 nach Stuttgart. Stuttgart erreichte er um 22:08 Uhr. Genügend Zeit, um sich noch auf dem Ball sehen zu lassen und um vorher noch anderes zu klären. Gut, dass er Lydias Schlüsselbund behalten hatte.


    Das Orchester spielte Standards. Rita Lindner schwebte am Arm ihres Tänzers durch den Raum. Dieser Dr. Wendtlandt tanzte und führte wirklich gut. Plauderte charmant über die anderen Gäste. Flocht in seine launigen Betrachtungen kleine und bösartige Aperçus. Flirtete dabei humorvoll und unaufdringlich. Ein Produkt seiner Salemer Erziehung. Sie lächelte und gab die erwarteten passenden Antworten. Vielleicht sollte sie ihm ein wenig entgegenkommen? Wer wusste, was der Abend noch bringen mochte? Dann nahm sie wahr, wie sich Wendtlandts Blick immer neu in ihrem Dekolletee verirrte. Eine Normalität, ein derart offenes Dekolletee, wie das ihre, war als Blickfang angelegt. Doch seine Blicke gefielen ihr nicht. Sie besaßen etwas eigentümlich Unangenehmes, Lauerndes, das sie nicht richtig deuten konnte und das sie abstieß. Der Tanz endete, ein neues Stück setzte ein. Rita Lindner entschuldigte sich, sie müsse sich nun wirklich um Hans Martin kümmern. Dr. Wendtland bedankte sich lächelnd für den Tanz, verabschiedete sich mit einer Verbeugung und ging zur Bar.


    An der Bar traf Wendtland auf zwei Bekannte, Vincenz Jagel und Peter Luthard. »Das war aber ein kurzes Vergnügen. Offenbar hast du bei der Frau Staatsanwältin keinen großen Eindruck gemacht!«


    »Wohl eine Laune, mehr nicht.« Vincenz Jagel stimmte zu.


    »Frauen sind nicht berechenbar. Wäre schade, wenn Frau Staatsanwältin lang allein bliebe. Aber es gibt auch andere.« Er blickte sich im Saal um und wies auf einen Tisch an der Seite.


    »Was hältst du zum Beispiel von der Blonden dort drüben?«


    »Die im roten Kleid? Eine interessante Frau.«


    »Irgendwo habe ich sie schon einmal gesehen.« Wendtlandt bestellte einen Martini. Das Getränk wurde serviert, er trank und nahm dann den Faden wieder auf. »Vielleicht sollte ich bei ihr mein Glück versuchen. Sie sieht mir gesprächsbereiter aus.« Er wandte sich an Peter Luthard. »Weißt du, wer die Frau ist?«


    »Eine Ärztin. Sie ist mit einem Fotografen liiert. Der Kerl da drüben.«


    »Wie kommt der hierher?«


    »Beruflich, nehme ich an. Er wird über den Ball berichten.«


    »Da wird er für seine Blonde keine Zeit haben. Ich sollte mich wirklich ihrer annehmen«, grinste Wendtlandt »Tu das, der Mann wird dir sicher dankbar sein. Ich selbst habe auch Ambitionen«, meinte Vincenz Jagel und blickte erneut in Richtung Rita Lindners. »Dann geht es dir wie Franz und Karl – und wie mir!«, Peter Luthard lachte anzüglich. Die Herren standen auf, um ihr Glück zu versuchen.


    Jörg Melcher betrachtete die Menge. Eine typische Stuttgarter Veranstaltung. Wirtschaftsleute, einige Lokalpolitiker, Banker, da und dort Menschen aus der Kunstszene, vor allem vom Staatstheater und der Opernbühne. Dazwischen die finanzielle Hautevolee der Stadt. Teils schwäbisch bieder, teils aufstiegsorientiert und mit Bildungshabitus. Und er? Er durfte mal wieder fotografieren und vom Event berichten. Wenigstens war Mimi mitgekommen. In ihrem roten Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt sah sie blendend aus. Viertel nach elf, der Abend hatte gerade erst angefangen und konnte also durchaus noch anregend werden. Oder aufregend, korrigierte er sich, als er sah, wie ein Mann auf Mimi zutrat und sie offenbar zum Tanzen aufforderte. War das nicht dieser Klaus Wendlandt, der Mann, von dem er vor einigen Wochen ein Bild in der Markhalle geschossen hatte? Der Kerl, der Mimi so penetrant angestarrt hatte! Dessen Bild Pit Liptis wiederzuerkennen meinte? Mimi tanzte wirklich mit dem Typen! Langsam schob sich Melcher näher an die Tanzfläche. Ob Wendtlandt vielleicht der Mörder war – und ihr Kleid war rot…


    Tot, tot, die Frau war tot, jeder Zweifel konnte ausgeschlossen werden. Sie lag mitten in einem Gebüsch des dunklen und leeren Parks, notdürftig von Zweigen bedeckt. Die Frau war nahezu nackt, nur mit einem Hauch von einem Slip bekleidet. Die übrigen Kleidungsgegenstände fanden sich später in der Umgebung verteilt. Hier also lag sie, in Strömen von geronnenem schwarzrotem Blut – ohne Herz. Unentdeckt, allein, einsam, ganz still. Nur am Wasser plätscherten melancholisch die Wellen.


    

  


  
    4. Der schwarze Hengst wieherte schrill


    Sonntag, 25. Mai, morgens


    Der schwarze Hengst wieherte schrill und stieg fast senkrecht in die Höhe. Er warf zornig den Kopf zur Seite, biss nach der Reiterin und suchte sie in einer plötzlichen Wendung aus dem Sattel zu werfen. Doch die Frau ließ nicht locker. Mit hartem Griff packte sie die Zügel, presste ihre Schenkel an den festen Leib und zog mit einem kräftigen Ruck die Kandare an. Das Tier bäumte sich noch einmal auf, zuckte mit den Flanken und stand schließlich keuchend still. Der Widerstand war gebrochen. Die Reiterin sprang leichtfüßig aus dem Sattel, klopfte dem Pferd auf den Hals und fühlte eine fast lustvolle Erschöpfung. Erneut wieherte der Hengst, immer lauter und schriller – bis sie erwachte. Rita Lindner lag in ihrem Bett und starrte, aus dem Traum gerissen benommen zur Decke. Es dauerte eine Weile, bis sie das störende Geräusch erkannte; das Telefon klingelte. Penetrant und nervend, seit Stunden, jedenfalls kam es ihr so vor. Warum befand sich der Apparat nur direkt neben ihrem Bett? Müde tastete sie zum Hörer. Nahm ab.


    »Ja?« Sie hörte zu, richtete sich auf, war plötzlich ganz und gar wach. »Was? Eine Tote im Waggon? Kommissar Schmidt ist verständigt? Gut, ich komme sofort!«


    Die Staatsanwältin stand auf. Registrierte, dass sie gänzlich nackt geschlafen hatte. Sah das Kleiderchaos auf dem Boden, das neue Abendkleid zerknüllt in der Ecke, daneben die Pelzstola. Auf dem Boden Seidenstrümpfe, Pomps, BH und Tanga, die roten Schuhe von gestern – und daneben eine Herrenhose! Eine Anzugshose; sie drehte sich langsam um zum Bett. Links lag eine weitere Gestalt, offenbar der Besitzer der Hosen. Eindeutig, wie der gestrige Abend geendet hatte. Aber, wer war der Mann, der in ihrem Bett lag? Sie überlegte krampfhaft, vergeblich. Sie konnte sich an nichts erinnern. Meine Güte, das war so eine Situation, die sie hasste. Ein Kerl lag in ihrem Bett. Und sie wusste nicht, wie er dorthin… Wenigstens schnarchte er nicht. Und so weit sie es sehen konnte, schien er ganz passabel zu sein. Sie lüftete kurz die Decke und korrigierte sich, sehr passabel. Dennoch, sie hatte jetzt keine Zeit für eine wie immer geartete Konversation oder eine Vorstellungsrunde. Sie musste los und der Besucher musste verschwinden. Aber erst einmal war ihr schlecht und sie schaffte es gerade noch ins Bad. Als sie zurückkam, um sich frische Wäsche aus dem Schrank zu holen, richtete sich ihr nächtlicher Gefährte auf. Er warf aus müden Augen einen Blick auf ihre Gestalt. Der Blick glitt über ihren Körper und verharrte einen kurzen Augenblick. Der Fremde lächelte, ließ sich wieder zurücksinken und schloss die Augen. Murmelte etwas, was sie nicht verstand und schlief scheinbar wieder ein. Die Staatsanwältin packte rasch ihre Sachen und verschwand erneut im Bad. Als sie nach einer halben Stunde wieder herauskam, stand der Mann am Fenster. Er hatte sich so gut es ging angekleidet und war dabei, mithilfe der Spiegelung in der Scheibe, seine Krawatte zu binden. Er drehte sich abrupt um, als er ihre Schritte hörte. Unrasiert, leicht verkatert, aber durchaus attraktiv stand er vor ihr. Ein gut aussehender, hoch gewachsener Mann von rund 1,90 Größe. »Ich muss los. Dienstlich.«


    »Ich gehe dann wohl besser.«


    »Ja, eine gute Idee. Tut mir leid, ich wusste nicht…«, Rita brach ab. Sie ärgerte sich, warum gab sie Erklärungen? Der Mann schien ihren Ärger nicht zu bemerken. Er nickte und ging zur Tür. Dort zögerte er und drehte sich zu ihr um. »Könnten wir uns, könnten wir uns wiedersehen?«


    »Ich weiß nicht, ob das Sinn macht. Haben wir uns überhaupt vorgestellt?« Der Mann schaute zum Bett und lächelte. »Ich denke doch… Sehen wir uns wieder?« Rita überlegte einen kurzen Moment und holte dann spontan aus ihrer Handtasche eine Visitenkarte, die sie ihrem nächtlichen Gefährten in die Hand drückte. »Ich kann nichts versprechen. Ruf mich an.« Der Mann verbeugte sich und steckte mit einer lässigen Bewegung die Karte ein. »Danke, es war mir ein wirkliches Vergnügen.« Er verbeugte sich noch einmal, öffnete die Tür und trat hinaus ins Treppenhaus. Rita stand und starrte auf die Tür. Warum, in alles in der Welt, hatte sie dem Mann ihre Karte gegeben? So sehr sie überlegte, sie kam zu keinem Ergebnis. Später erklärte Rita Lindner ihre Handlung mit dem eigenartigen Lächeln ihres Besuchers. Jedenfalls war er fort, ohne großes Gerede und Tamtam. Jetzt konnte sie sich noch einen Kaffee machen, bevor sie losfuhr. Aber wie hatte er geheißen? Er hatte seinen Namen nicht genannt. Oder hatte er sich gestern vorgestellt? Bestimmt, nur hatte sie den Namen völlig vergessen. Peinlich, wenn er wirklich anrief? Sie war sich nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Jedenfalls hatte er sich wie ein Gentleman verhalten und keine Geschichten veranstaltet. Gut aussehend war er auch. Vielleicht, wer weiß… Sie trank ihren Kaffee und verließ die Wohnung. Was hatte sie gerade geträumt, als das Telefon klingelte?


    Jörg Melcher und Mimi saßen beim Frühstück. Mimi schenkte Kaffee ein und wandte sich dabei an Melcher. »Du hättest diesen Wendtlandt nicht angehen sollen. Das war die Sache nicht wert.«


    »Nicht wert? Der Kerl hat dich geradezu verschlungen. Und überhaupt, er könnte unter Umständen der Rotlichtmörder sein.«


    »Wie kommst du darauf? Könnte es nicht eher sein, dass du eifersüchtig bist und in jedem anderen Mann einen potentiellen Verbrecher siehst?«


    »Pit Liptis hat sein Bild wieder erkannt!«


    »Seit wann verlässt du dich auf Liptis Geschichten? Du weißt, wenn der Pit zu viel getrunken hat, sieht er überall Gespenster.«


    »Das grüne Gesicht auf dem Bild ist Wendtlandt wirklich ähnlich!« Mimi lachte. »Das klingt wie eine Gustav Meyrink Geschichte. Der böse Golem, der durch die Straßen schleicht und Frauen aufschlitzt.«


    »Das hat Meyrink nie geschrieben.«


    »Egal, du hättest dich mit Wendtlandt nicht anlegen dürfen. Wenn er der Mörder ist, hast du ihn damit nur gewarnt.«


    »Soll ich warten, bis der Kerl sich an deinem Herzen vergreift?«


    Mimi überlegte kurz. »Warum nicht? Wir könnten ihm eine Falle stellen.«


    »Das sind doch Geschichten aus dem Fernsehen. Tapfere Privatermittlerin, in Klammern, jung hübsch, sexy, Klammer zu, lockt den Täter in die Falle. Unfug! Und ein gefährlicher dazu.« Mimi antwortete nicht. Bei passender Gelegenheit würde sie auf das Thema zurückkommen. Der gestrige Abend hatte jedenfalls turbulent geendet. Nachdem sie mehrmals mit Wendtlandt getanzt hatte – und tanzen konnte der Mann – war sie von ihm zu einem Drink an die Bar eingeladen worden. Amüsiert hatte sie festgestellt, wie sich Jörg an ihren Platz heranpirschte, um beim geringsten Anzeichen einer Annäherung Wendtlandts einzugreifen. Sie hatten sich unterhalten, das heißt, hauptsächlich hatte Wendtlandt erzählt. Erst war es ganz lustig gewesen, seinen Angebereien zuzuhören. Doch bald nervten Mimi seine großspurigen Geschichten. Sie erhob sich und meinte, sie müsse sich jetzt um ihren Begleiter kümmern. Auf das Angebot Wendtlandts, er könne sie doch für den Rest des Abends begleiten, ging Mimi nicht weiter ein. Sie bedankte sich für die Einladung und verließ rasch die Bar. Dann machte Mimi sich auf die Suche nach Melcher, der plötzlich verschwunden war, konnte ihn aber nirgends entdecken. Schon wollte sie den Ball verlassen, da erschien Jörg, völlig außer Atem.


    »Komm, wir sollten rasch gehen.«


    »Ist etwas passiert?«, hatte sie gefragt. »Ich habe einen Zusammenstoß gehabt.«


    »Mit wem bist du zusammengestoßen?«


    »Mit Wendtlandt! Dem habe ich’s so richtig gegeben.«


    »Spinnst du? Was soll denn das?«


    »Erkläre ich dir später, komm!« Sie verließen eilig den Ball und nahmen draußen ein Taxi nach Hause. Während sie einstiegen, sah Mimi auf der gegenüberliegenden Seite ein anderes Pärchen, das im Begriff war, in einen Porsche steigen. Die Frau kannte sie. Es war Rita Lindner, neben ihr ein Mann, den Mimi zuvor im Gespräch mit Wendtlandt gesehen hatte. Die beiden schienen sich allerdings noch nicht einig zu sein, wer den Porsche fahren würde. Sie stieß Melcher an. Der betrachtete die kleine Szene, zog seine Kamera und schoss, kurz vor Abfahrt ihres Taxis, von den beiden eines seiner Paparazzifotos. Der Begleiter der Lindner schien das Blitzen bemerkt zu haben, denn er starrte dem fortfahrenden Taxi hinterher, soweit das Mimi erkennen konnte. Zu Hause erzählte Melcher, dass er mit Wendtlandt wegen Mimi in einen Wortwechsel geraten und es ein kurzes Gerangel gegeben habe. Mimi fand sein Verhalten unmöglich und sagte Melcher das auch. Doch waren beide müde und sie vertagten die Diskussion auf den nächsten Morgen. Beim Frühstück hatte Mimi weiblich zielsicher die Diskussion neu aufgenommen. »Wie war dein Treffen mit Biehl?«, wechselte sie das Thema. »Biehl? Ach herrje, den hätte ich fast vergessen.« Melcher schaute auf seine Uhr. »Noch gut anderthalb Stunden Zeit, dann treffen wir uns.«


    »Was will der Herr Kommissar von dir?«


    »Der Herr Ex-Kommissar. Es geht um die Aktfotos, die von ihm im Umlauf sind. Er behauptet, das Opfer einer Intrige zu sein. Und hofft darauf, ich könne ihm Hinweise geben, wie er an die Hintermänner herankommen könnte.«


    »Und, wirst du dem Mann helfen?«


    »Zunächst einmal stellt sich die Frage, ob ich ihm helfen kann. Und erst als zweites, ob ich ihm helfen will. Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich will mir erst seine Geschichte hören. Dann sehen wir weiter.«


    »Könntest du ihm helfen? Ich meine, kennst du jemanden, der als Drahtzieher in Frage käme?«


    »Immer gesetzt den Fall, es handelt sich wirklich um eine Verschwörung. Ich habe einige vage Ideen.«


    Die Inspektoren Thelmann und Rotres und Dr. Frobes waren bereits am Tatort, als Rita Lindner ankam. Fritz Schmidt und Claudia Nöhler fehlten noch. Die Staatsanwältin trat zum Eingang des Abteils im Waggon 18 des ICEs 2213. Sie blickte ins Innere. Am Fenster lag das Opfer. Das Gesicht von langen Haaren umgeben, zum Teil in den Falten ihres Mantels verborgen. Neben der Frau ein Buch. Dr. Frobes richtete sich gerade von der Toten auf. Er begrüßte Frau Lindner.


    »Guten Tag, Frau Staatsanwältin. Sie wollen sicher gleich Konkretes wissen. Die Tote wurde mit einem Schal erwürgt. Todeszeitpunkt -«, er blickte auf seine Uhr »jetzt ist es kurz nach eins. Die Frau dürfte etwa 13 bis 16 Stunden tot sein. Das heißt, der Exitus trat gestern Abend zwischen 19 und 22 Uhr ein.« Kommissar Schmidt erschien und starrte die Frau an.


    »Verdammt, die Tote ist uns bekannt. Es ist Margot Fleiner, die Schwester des ersten Opfers!«


    »Die Frau, die Sie neulich am Flughafen verpasst haben?«


    »Was heißt verpasst? Margot Fleiner wechselte überraschend das Flugzeug.«


    »Das Gepäck«, Rita Lindner schaute sich um. »Wo ist Frau Fleiners Gepäck? Oder ist sie ohne Koffer gereist?«


    »Wir haben nur das in ihrer Tasche gefunden.« Inspektor Thelmann hielt einen Plastikbeutel mit dem Tascheninhalt in die Höhe. »Mehr hatte die Frau nicht dabei? Seltsam. Gibt es sonst etwas, was auf den Täter hinweisen könnte?« Die Inspektorin meldete sich zu Wort. »Der Wagen sollte eigentlich in Mannheim stehen. Er wurde dort umgehängt und kurzfristig nach Stuttgart umgeleitet.«


    »Das heißt, eigentlich hätte die Tote in Mannheim gefunden werden müssen?«


    »Sieht so aus.« Kommissar Schmidt bückte sich und untersuchte den Boden unter den Sitzen. Während er sich umsah, betrachtete Inspektor Thelmann interessiert die Schilder, die außen am Abteil angebracht waren. »Da gab es drei Reservierungen, die Schilder stecken noch. Köln – Mainz. Müsste sich feststellen lassen, wer reserviert hat.« Schmidt erhob sich. »Eine gute Idee, eventuell gibt es Zeugen, die etwas gesehen haben. Und hier«, Kommissar Schmidt hielt triumphierend ein Stück Stoff in die Höhe, »Der Täter war so freundlich, eine Spur zu hinterlassen!«


    Eine Stunde später saß die gesamte Mannschaft im Kommissariat in der Hahnemannstraße. Die Staatsanwältin hatte für Montagmorgen den ersten Bericht verlangt und sich verabschiedet. Kommissar Schmidt seufzte. Der Sonntag war gelaufen.


    Das Team betrachtete den Tascheninhalt Margot Fleiners, der auf dem Tisch ausgebreitet war. Eine Fahrkarte, ein Reinigungstuch, eine Packung Papiertaschentücher, und zwei Schlüsselbunde. »Kein Geld, kein Portmonee, kein Handy, keine Papiere!«


    »Und keine Koffer. Da scheint sich jemand bedient zu haben.«


    »Ein Raubmord?«


    »Das ist nicht auszuschließen.«


    »Aber«, warf Claudia Nöhler ein »der Stofffetzen. Schaut euch den mal genauer an. Der sieht haargenau aus wie der, den wir beim zweiten Herzmord gefunden haben. Also, an einen Zufall glaube ich nicht.«


    »Zufall oder nicht, jedenfalls ein eigenartiger Sachverhalt. Margot Fleiner ist die Schwester unserer ersten Toten. Ihr Wagen diente in ihrer Abwesenheit möglicherweise dem Mörder ihrer Schwester für die Durchführung des zweiten der so genannten Rotlichtmorde. Sie kehrt aus dem Urlaub zurück und fliegt wegen einer Urlaubsbekanntschaft nach Düsseldorf und nicht nach Stuttgart. Rund 24 Stunden später wird sie während einer Bahnfahrt ermordet und aufgrund eines Zufalls in Stuttgart aufgefunden. Ihr Gepäck und ihr sonstiges Eigentum sind verschwunden. Dafür findet sich am Tatort ein Stoffteil, das einem Stofffund vom zweiten Tatort gleicht. Ob die Stofffetzen gleicher Herkunft sind, wird das Labor prüfen. Zudem führte die Tote zwei unterschiedliche Schlüsselbunde mit sich.«


    »Wenn die Stoffe identisch sind, hat der Mörder der zweiten Toten, der mutmaßlich auch Lydia Fleiner tötete, jetzt auch Margot Fleiner auf dem Gewissen.«


    »Ein wenig viel Mutmaßungen, findet ihr nicht auch, Kollegen?«


    »Warten wir den Bericht des Labors ab und ob die Spurensicherung noch Weiteres findet. Inspektor Thelmann, Sie gehen den Reservierungen nach! Herr Rotres, Sie stellen fest, wer dieser Harald ist, mit dem Frau Fleiner geflogen ist! Frau Nöhler kümmert sich um die Stoffangelegenheit. Ich werde mir die Wohnung von Frau Fleiner vornehmen. Wir sehen uns morgen früh. Bis dann, Kollegen.«


    Willkommen bei der Begleitagentur Elegance Stuttgart!


    Stuttgart, das sind weltberühmte Automobilwerke, High Tech und Computerbau, der VfB, das Cannstatter Volksfest, das Stuttgarter Ballett, die schwäbische Küche mit Spätzle und Wein, natürlich auch Stuttgarts Universitäten. Stuttgart ist aber auch die Stadt der Tagungen und des Nachtlebens. Nächtliches Leben gedeiht am besten zu zweit. Unsere Hostessen, exklusiv verfügbar als Elegance Ladys, Callgirls und Begleitung, bringen Ihnen die schönen Seiten von Stuttgart mit seinem Nightlife näher. Stuttgart wird zukünftig noch mehr große Messe-Veranstaltungen haben, wo Sie natürlich unsere Hostessen und Elegance Ladys in Anspruch nehmen können. Unsere Models erscheinen in eleganter, stilvoller und diskreter Kleidung zum Termin. Wenn Sie einen anderen Auftritt wünschen, lassen Sie es uns wissen. Bitte reservieren Sie sich die Begleitung für Ihren Termin so frühzeitig wie möglich. So können wir Ihnen auch die Verfügbarkeit Ihres Wunschmodels garantieren. Geben Sie wenn möglich, bei Ihrer Anfrage noch eine zweite Dame an, falls Ihre erste Auswahl zu dem Termin nicht verfügbar sein sollte. Das Honorar übergeben Sie bitte zu Beginn des Treffens dem Model. So können Sie sich entspannt den gemeinsamen Stunden widmen. Unsere Damen begleiten Sie zum Abendessen, zu Veranstaltungen, Messen und natürlich auch auf Reisen. Auch Besuche sind auf Wunsch möglich. Unsere Ladies besuchen Sie in Ihrem Hotel oder können auch für private Stunden in einem Appartement der Agentur besucht werden. Selbstverständlich ist hundertprozentige Diskretion gewährleistet!


    Bella legte das Faltblatt zur Seite. Sein Inhalt, besser gesagt der Hintergrund dieses speziellen Service ging ihr seit Tagen im Kopf herum. Seit Elfi ihr von der Agentur erzählt hatte. Elfis Begleitservice-Agentur, ein durchaus seriöses Geschäft. Und ihr Angebot, Bella sollte in das Geschäft einsteigen bzw. sie bei diesem in gewisser Hinsicht unterstützen, war Elfi offenbar ernst. Die Grundidee war eigentlich banal. Elfi hatte sich vor einiger Zeit aus dem direkten Business verabschiedet und stattdessen den Begleitservice Elegance aufgezogen. Der Text, mit dem Elfi im Internet für ihre Agentur warb, war eindeutig, soweit gab es keine Fragen. Die Hostessen seien nicht aus dem Viertel, hatte ihr Elfi versichert. Es handle sich vor allen um Studentinnen, die auf diese Weise ihr Studium finanzierten. Das hatte Bella überrascht. »Wie kommst du an die Mädels?«, fragte sie Elfi. »Ganz einfach, ich annonciere, ›Models gesucht‹. Bewerberinnen gibt es jede Menge.«


    »Und die bleiben auch bei der Stange, wenn du ihnen erzählst, welche Tätigkeit sie erwartet?«


    »Ein gutes Drittel von denen, die in Frage kommen, zieht mit.«


    »Gut, aber warum brauchst du mich? Als Hostess arbeitete ich nicht, abgesehen davon, dass die Typen auf Jungfleisch stehen.« Elfi lachte. »Wie eine Großmutter siehste nicht aus, Bella. Aber du hast Recht, ich brauche deine Hilfe aus anderen Gründen. Da gibt es seit einiger Zeit ein Problem…«


    Die Wohnung der toten Margot Fleiner lag in der Nähe des Hölderlinplatzes in einer Seitenstraße. Kommissar Schmidt parkte den Wagen und ging zur Eingangstür des Hauses, in dem Frau Fleiner gewohnt hatte. Er hatte beide Schlüsselbunde mitgenommen und probierte die Schlüssel des ersten an der Haustür aus. Schon der dritte passte und er trat ins Haus. Kaum war er im Hausflur, öffnete sich die Tür der unteren Wohnung und eine ältere Frau schaute hinaus. »Oh, ich dachte, das wäre die Post.« Schmidt grinste, er hatte aufgeschlossen und nicht an der Tür geklingelt. »Zu wem wollet Sie denn?«, hakte die Alte nach. Der Kommissar zückte seinen Ausweis. »Schmidt, Mordkommission. Da ich Sie gerade treffe, ich habe ein paar Fragen.«


    »Mordkommission? Ist etwas passiert?«


    »Ihre Hausmitbewohnerin Frau Fleiner wurde ermordet!«


    »Um Himmels Willen! Das ist ja schrecklich!« Die Frau überlegte kurz. »Kommen Sie herein, Herr Kommissar, und erzählen Sie.« Schmidt nahm die Einladung an. Einige Minuten später saß er in der guten Stube und trank Kaffee. Das Angebot seiner Gastgeberin, einer Frau Holzer, auch ihren Kuchen zu probieren, hatte er abgelehnt. »Die Frau Fleiner ermordet. Dass das kein gutes Ende mit der nimmt, han ich mir scho immer gedacht.«


    »Was haben Sie sich denn schon immer gedacht, Frau Holzer?«, fragte er. »Die Frau Fleiner, die hat ständig Besuch gehabt. Sie war ja jung, gerade Ende zwanzig. Dauernd kamen Herren ins Haus.«


    »Herren?«


    »Ja, ja, Herren, gut gekleidet, sehr höflich, wenn sie einem begegneten. Aber trotzdem, ständig andere.« Schmidt saß eine halbe Stunde bei Frau Holzer und erfuhr in der Zeit nahezu alles über den Lebenswandel der Toten. Namen jedoch und genauere Beschreibungen konnte ihm die Hausmitbewohnerin nicht geben. Auch auf Autonummern oder Automarken der Besucher hatte sie nicht geachtet. »Wissen Sie, hier kann man schlecht parken. Da konnte ich nichts sehen.« Schließlich verabschiedete er sich und stieg hinauf in den zweiten Stock. Wieder versuchte er den Schlüsselbund, fand auf Anhieb den richtigen Schlüssel und öffnete die Etagentür. Er trat ins Innere der Wohnung. Frau Fleiner hatte wie ihre Schwester in einer geräumigen 2-Zimmerwohnung gewohnt. Schmidt drückte den Lichtschalter neben dem Eingang. Ein Oberlicht leuchtete auf und ließ den Flur deutlich werden. Er war schmal und an den Wänden mit zahlreichen Fotografien geschmückt. Rechts vorm Eingang führte eine Tür in die Küche. Diese bestand aus einer übers Eck gehenden Küchenzeile und einem soliden Holztisch mit Stühlen. Alles wirkte sehr ordentlich, die Spüle war aufgeräumt, nirgends stand etwas herum, alles blitzte vor Sauberkeit. Ein Stillleben mit Obstmotiven hing in der Ecke. Links vom Eingang lag das hell gekachelte Bad, hinten am Ende war eine Toilette untergebracht, rechts hinten befand sich das Schlafzimmer. Es hatte einen kleinen Balkon, von dem man auf die Straße schauen konnte. Ein breiter, heller Schrank und ein großformatiges Bett füllten den Raum aus. Gegenüber war das Wohn- und Arbeitszimmer. Die Regale an den Wänden waren mit Büchern vollgestellt. In der Hauptsache handelte es sich um Romane und Biografien. Ein großer Schreibtisch stand unter dem Fenster, ein älteres Ecksofa lud schräg gegenüber zum Sitzen ein. An den Wänden hingen etliche gerahmte Aquarelle. Die Vorhänge aus hellem Leinen standen offen. Der Kommissar trat zum Schreibtisch. Er zog die mittlere Schublade und begann mit seiner Untersuchung.


    Nach einer Stunde hatte er alle Unterlagen im Schreibtisch gesichtet und das Wohnzimmer komplett durchsucht. In einem Regalfach standen verschiedene Ordner mit Aufschriften wie »Versicherungen«, »Geschäfte«, »Dokumente«, »Wohnung« etc., die er gleichfalls durchgeblättert hatte. Seine Suche ließ Kommissar Schmidt nichts Außergewöhnliches finden, nur die üblichen Papiere wie Rechnungen, Verträge, Policen, Geschäftsbriefe und ähnliches. Aber etwas fiel ihm auf, er stutzte. Er ging nochmals sämtliche Schubläden durch, zog auch Bücher aus dem Regal, schaute hinter die Buchreihen und Regale. Anschließend zog er auch in der Küche alle Fächer der Einbauschränke heraus. Schmidt kniete sich nieder und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere. Nichts, überhaupt nichts. Nichts Persönliches wie Briefe, ein Tagebuch, Fotos, ein Telefon- und Adressbüchlein. Nur die Fotos draußen auf dem Gang. Vergrößerte Urlaubsfotos. Sie zeigten die Tote am Meer, in Spanien, in den Alpen beim Skifahren und in einem eher tropischen Ambiente. Sie lächelte stets, schaute in die Kamera und war modisch elegant gekleidet. Auf einem Strandfoto posierte Margot Fleiner in einem sehr knappen Bikini, schlank, wohlgeformt und rundum gebräunt. Ansonsten gab es nichts und es schien, als ob Frau Fleiner keinerlei persönliche Gegenstände, Fotos, Schriftstücke oder Alben besessen hätte. Seltsam und wenig wahrscheinlich. Schmidt ging erneut durch die Zimmer. Aber sein Suchen war vergeblich, weder das Wohn- noch das Schlafzimmer gaben ihm neue Anhaltspunkte. Gleiches galt für den Flur und die Küche. Zuletzt schaute der Kommissar ins Bad. Dort stand vor dem Spiegel ein Toilettentisch, gefüllt mit der üblichen Vielfalt weiblicher Kosmetika. Schmidt ließ seine Augen über die Tiegel, Flaschen und Tübchen wandern. Er trat zur Ablage unterhalb des Spiegels, wo ein gläserner Zahnputzbecher stand. Dort betrachtete er nachdenklich einen kreisrunden Abdruck auf der Ablagefläche. Jemand hatte einen Becher entfernt. Jemand war vor ihm vor Ort gewesen und hatte alles beseitigt, was auf ihn verweisen konnte. Genau wie in der Wohnung der ersten Toten, der Schwester Margot Fleiners, Lydia Fleiner. Er musste die Spurensicherung durch die Wohnung schicken. Alles konnte der unbekannte Besucher nicht entfernt haben, irgendwo würden Ziegler und seine Leute etwas finden. Sie fanden immer etwas!


    Jörg Melcher saß ziemlich lustlos im Ascot an einem Tisch und trank ein Bier, für das eigentlich viel zu früh am Tag war. Er schaute auf die Uhr. Zehn nach zwei, jetzt ließ Biehl auch noch auf sich warten. Unmöglich, der Mann. Schließlich steckte Biehl tief im Dreck und wollte von ihm Hilfe. Andererseits, vielleicht kam Melcher auf diese Art an zusätzliche Informationen in Sachen Schneewittchenmord oder – wie der Fall offiziell genannt wurde – Rotlichtmord. Kommissar Biehl mochte zwar suspendiert sein, aber er hatte sicher noch seine polizeiinternen Quellen. Melcher wollte gerade ein zweites Bier bestellen, da öffnete sich die Tür und Biehl kam herein. Der Mann sah ziemlich angeschlagen aus, richtig fertig, fand Melcher. Die Haare wirr und fettig, der Blick trübe. Biehl setzte sich zu Melcher an den Tisch. Mit einer verkrampften Bewegung holte er Zigaretten hervor und steckte sich – ungeachtet des herrschenden Rauchverbots – eine an. Biehl rauchte! Seine Finger waren nikotinverfärbt, die Hände wirkten ungepflegt und zeigten Trauerränder unter den Nägeln. Und, es ließ nicht leugnen, Biehl roch penetrant nach länger getragener Wäsche. Melcher rückte unwillkürlich etwas zur Seite.


    »Sie, hier herrscht aber Rauchverbot.« Die Bedienung, eine robuste Mittvierzigerin, kam zum Tisch. »Schon gut, schon gut.« Biehl suchte nach einem Aschenbecher, um die Zigarette auszulöschen, fand keinen und drückte die Glut auf dem Boden aus. »Das geht aber nicht, was Sie da machen«, ließ die Frau nicht locker.


    »Lassen Sie, Luisa, dem Herrn Biehl geht es gerade nicht gut.


    »Biehl? Der Kommissar Biehl? Ich hätte Sie nicht erkannt. Trotzdem…« Melcher unterbrach die Frau.


    »Bringen Sie uns noch zwei Bier!«


    »Und zwei Klare«, ergänzte Biehl die Bestellung. Luisa blickte auf Biehl, schüttelte den Kopf und ging.


    »Wissen Sie, Melcher. Ich bin absolut auf den Hund gekommen. Sie sehen es ja. Wollte eigentlich nicht mehr trinken, habe sogar alles ausgekippt. Aber ohne einen Schnaps ist die Wirklichkeit kaum auszuhalten.«


    »Klar«, meinte Melcher unverbindlich. Die ganze Situation war ihm mehr oder minder lästig. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich brauche Infos über diese Nadja. Die Frau, wegen deren Fotos ich suspendiert wurde.« Melcher nickte ungeduldig, die Story kannte mittlerweile jeder im Viertel und Biehl hatte sie ihm gestern schon erzählt. »Genauer gesagt, ich brauche weitere Informationen. Einiges weiß ich schon.«


    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten keine Ahnung, wer diese Frau ist?«


    »Das war gestern. Mittlerweile habe ich im Internet recherchiert und bin dabei auf eine Spur gestoßen.« Die Getränke kamen. Biehl nahm einen langen Zug aus seinem Glas, kippte dann den Kurzen hinterher. »Ah, das tut gut.« Er wischte sich mit dem Handrücken den Schaum ab. »Wie gesagt, ich habe einen Hinweis entdeckt.« Biehl zog einen etwas zerknitterten Bogen aus der Tasche. »Schauen Sie! Ich habe mir’s gleich ausgedruckt.« Er reichte das Blatt Melcher. Es zeigte eine Fotografie einer blonden Frau, die in einem schwarzen Slip mit entsprechendem Büstenhalter gekleidet war und dazu einen weißen Hut trug. Daneben war ihr Name vermerkt: Nadja, Stuttgart Begleitagentur Elegance und weitere Angaben zur Person: Nationalität: Tschechien. Alter: 26 Jahre. Haarfarbe: Blond. Augenfarbe: Blau. Größe: 172 cm. Konfektion: 34/36. BH: 75 B. Konversation: Deutsch, Tschechisch. Piercing: Intim. Tattoos: linke Schulter, ein kleiner Drache. Raucherin: Nein. Verfügbar: Deutschland.


    Rechts waren weitere kleine Fotos der Frau in verschiedenen Posen mit weißer Krawatte und weißen Handschuhen abgebildet. »Im Original lassen sich die Fotos jeweils vergrößern«, erläuterte Biehl. Melcher betrachtete die Fotografie nachdenklich. Eine Hostessagentur war nichts Ungewöhnliches für eine Messestadt. Diese schien allerdings auch Erpressung als Dienstleistung anzubieten. Das Gesicht der Frau war verschwommen abgebildet. »Sie sind sich sicher, dass diese Frau Ihre Nadja ist? Vom Gesicht ist wenig zu erkennen.«


    »Ganz sicher. Schauen Sie«, Biehl deutete auf die linke Schulter. »Hier ist das Tattoo!« Er zog ein Foto aus der Tasche, eine Aufnahme einer unbekleideten Frau, die das Gesicht vom Betrachter abgewandt hatte. Es schien ein Bildausschnitt zu sein, links und rechts waren beharrte Männerbeine zu erkennen. »Ein Auszug?«, Melcher zog fragend die Augenbraue hoch. »Mich muss keiner sehen!«, brummte Biehl. »Schauen Sie hier. Das gleiche Tattoo!« Er deutete mit dem Finger auf das Bild. Melcher prüfte das Foto genau. Biehl hatte Recht. Auf der linken Schulter befand sich dasselbe Tattoo, ein kleiner blauer Drache. Er betrachtete erneut den Ausdruck aus dem Internet. Da war noch etwas, was ihm an diesem Blatt auffiel. Doch diese Tatsache würde er Biehl nicht auf die Nase binden.


    »Ich weiß noch immer nicht, wie ich Ihnen helfen kann«, sagte er langsam. »Sie haben doch Kontakte zur Szene. Kennen Gott und die Welt. Vielleicht erfahren Sie etwas über diesen Begleitservice, vor allem über die Leute, die dahinter stecken.«


    Biehl schaute Melcher unvermittelt an.


    »Bitte«, sagte er »bitte helfen Sie mir!«


    Sonntag, 25. Mai, nachts


    Er saß an seinem Laptop und prüfte die aktuellen Kurse. So positiv, wie alles aussah, schien es ihm an der Zeit, aus einigen seiner Engagements auszusteigen. Er loggte sich auf die Seite von Bernard L. Madoff Investment Securities ein:


    A Global Leader in Trading US Equities


    Bernard L. Madoff Investment Securities LLC is a leading international market maker. The firm has been providing quality executions for broker-dealers, banks, and financial institutions since its inception in 1960. Madoff Securities’ clients include scores of leading securities firms, banks and financial institutions from across the United States and around the world. The firm is a leading market-maker in all of the S&P 500 stocks as well as over 350 NASDAQ issues.


    Das klang alles gut, wirklich gut. Zu gut, wie er fand – und da gab es noch diese neuen Informationen, die ihm vor kurzem zugegangen waren. Angeblich schob Bernard Madoff die ihm anvertrauten Gelder lediglich hin und her. Sein Informant vermutete ein riesiges Schneeballsystem hinter den offiziell garantierten Gewinnen des früheren NASDAQ Chefs. Das konnte er sich nicht vorstellen, denn wenn es stimmte, hatte Madoff 40 bis 50 Milliarden Dollar »verbrannt«. Unwahrscheinlich, so etwas würde eine weltweite Investmentkrise auslösen. Im Licht dieser Nachrichten schien ihm Madoffs System zu undurchsichtig, um länger sein Kapital dort zu belassen. Der Mann beschloss, seine Anlagen umgehend aus der LLC herauszuziehen. Zwei, drei Aktionen und die Angelegenheit war geklärt. Wohin mit dem Geld? Eine kurze Zwischenlagerung auf den Cayman Islands bot sich an. Drei weitere Klicks und auch diese Transaktion war durchgeführt. Der Mann fuhr den Laptop runter und goss sich einen Whiskey ein. Er lehnte sich zurück. So, jetzt konnte er sich ganz der anderen Sache widmen. Seinem Spiel, das er gerade inszenierte. Margot hatte er ausgeschaltet, sicher war sicher. In ihrer Wohnung hatte er alles entfernt, was irgendwie Auskunft geben konnte. In einer Stunde war alles erledigt gewesen, eine reife Leistung! Für den Ball hatte es gut gereicht und der Abend war wirklich nett ausgeklungen. Er grinste. Vielleicht gab es sogar eine Fortsetzung! Er rief sich zur Ordnung, schließlich ging es um den aktuellen Spielstand. Der Abdruck war eine gute Idee gewesen, eindeutig ein Punkt für ihn. Im Hinblick auf den Stoff hatte er mittlerweile Zweifel bekommen. Natürlich war das eine Fremdspur, die für Verwirrung sorgen würde. Aber er hatte damit eine deutliche Verbindung zwischen dem Russenmädel und Margot Fleiner geschaffen. Andererseits, der Kommissar musste schon völlig blind sein, wenn er nicht aufgrund der schwesterlichen Identitäten eine Verknüpfung der Fälle sehen würde. Wie hieß der neue noch? Schmidt? Nomen est Omen, ein Allerweltsname. Schmidt sollte aufpassen, dass es ihm nicht wie seinem Vorgänger Biehl erging. Der Mann füllte sein Glas nach und trank einen weiteren Schluck. Dieser kleine, langweilige Bürokrat. Der gar nicht wusste, dass er ihm einmal gefährlich nahe gewesen war. Es war ihm eine Freude gewesen, diesen sauberen Herrn außer Gefecht zu setzen. Sicherheitshalber. Die Ironie dabei war natürlich, dass er sich der gleichen Mittel wie Lydia bedient hatte. Lydia, er trat an seinen Schreibtisch und holte das Foto hervor, welches er von ihr im Park gemacht hatte. Da lag sie, gefesselt und völlig in seiner Gewalt. Er legte das Foto zurück und schloss die Schublade wieder. Schade um die Frau, sie hätten noch viel Spaß miteinander haben können. Obwohl… Den Spaß hatte er so auch gehabt. Einen ganz neuen Spaß, den er für sich entdeckt und mit jeder Faser richtig genoss. Bei Margot hatte er auf ihn verzichten müssen. Und der Franz als Fundort fiel leider auch aus. Franz, Anna hatte ihr Buch dort gekauft.


    Jetzt stand er am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. Vielleicht bot sich ihm bald eine neue Gelegenheit. Ein Bild trat vor sein inneres Auge. Anna saß am Bett und las aus dem Buch vor. Ihr langes Haar fiel ihr über die Schulter. Rot war ihr Kleid, tiefrot. Rot ihre Schuhe. Dann das Bild jener Frau, wie sie vor ihm gestanden hatte. Eine Lockung und eine Herausforderung. Ein wahnwitziges Unterfangen, wenn er wirklich wagte, sein Spiel mit ihr zu spielen. Was für ein Reiz!


    Gedankenverloren starrte er weiter hinaus in die Dunkelheit…


    Montag, 26.Mai, vormittags


    Kommissar Schmidt hatte seine Leute um sich versammelt und hörte sich die einzelnen Berichte an. Inspektor Rotres begann. »Ich habe die Fluglisten überprüft und bin fündig geworden. Der gesuchte ›Harald‹ ist ein gewisser Harald Helbig, wohnhaft in der Marbacher Straße 12 in 40597 Düsseldorf. Ich habe Herrn Helbig angerufen, hatte zunächst seine Frau am Apparat, dann ihn selbst. Er bestritt, jemals von einer Margot Fleiner gehört zu haben. Erst als ich ihn darauf hinwies, dass es für seine Bekanntschaft Zeugen gebe und es um Mord gehe, gab er zu, die Frau kennengelernt zu haben. Nach seiner Aussage habe er Margot Fleiner am Samstagabend gegen 17 Uhr mit ihrem Gepäck am Bahnhof abgesetzt. Wieso sie seinen Schlüsselbund dabei gehabt habe, konnte er sich nicht erklären. Ich habe nachgehakt und nach einigem Hin und Her gestand er, dass Frau Fleiner bei ihm die Nacht zuvor verbracht habe. Ich denke, der Mann hat die Wahrheit gesagt. Seine Frau scheint dies offenbar zu glauben, im Hintergrund war einiges los.«


    »Frau Fleiner ist jedenfalls allein gefahren. Ich habe einen der Mitreisenden ausfindig machen können, einen Dr. Mayer. Dr. Mayer stieg in Köln zu und in Mainz wieder aus. Die übrigen Mitreisenden, erinnerte er sich, verließen ebenfalls das Abteil. Frau Fleiner blieb allein zurück«, erklärte Inspektor Thelmann.


    »Wann war das?«, fragte Schmidt nach. »Der Zug erreichte Mainz um 20:18 Uhr.«


    »Die Tote wurde im Waggon 18 des ICEs 2213 gefunden. Sie muss also zwischen der Abfahrt von Mainz und der Ankunft in Mannheim um 21:33 Uhr ermordet worden sein. Welche Anschlüsse gibt es um diese Uhrzeit von Mannheim nach Stuttgart?«


    »Ich habe auch das überprüft. Direkt um 21:33 Uhr geht ein ICE ab, der Stuttgart um 22:08 Uhr erreicht. Die nächste Möglichkeit ist 21:57 Uhr, Stuttgart Ankunft 22:48 Uhr.«


    »Wenn wir davon ausgehen, dass der Täter im gleichen Zug wie Frau Fleiner gefahren ist und weiter nach Stuttgart wollte, scheint dies möglich.« Schmidt überlegte. »Wir sollten das Zugpersonal befragen. Aber, da müssten wir genauere Angaben zum Täter haben.« Er wandte sich an die Inspektorin Nöhler. »Haben Sie etwas über das Gepäck von Frau Fleiner in Erfahrung bringen können? Harald Helbig meinte, sie habe einen Koffer und eine Reisetasche dabei gehabt.«


    »Nein, von Koffer und Tasche fehlt jegliche Spur! Dafür gibt es Neuigkeiten aus dem Labor. Das gefundene Stoffstück ist identisch mit dem Fetzen vom Tatort, pardon, Fundort der zweiten Leiche. Und wir wissen etwas über die Herkunft des Stoffes. Es handelt sich um einen grauen Tuchstoff, der seit einem Jahr ausschließlich von der Firma Harper & Fields Berlin und Leipzig für die Anfertigung von Maßanzügen verwendet wird!« Der Kommissar pfiff durch die Zähne. »Eine heiße Spur. Stoff von einem Maßanzug. Das passt zu dem Schmuck unseres ersten Opfers Lydia Fleiner. Unser Täter scheint wirklich gut betucht zu sein! Da tun sich völlig neue Aspekte auf!«


    »Was meinen Sie damit, Chef?«, fragte Inspektor Rotres. »Na, das ist doch eindeutig. Der Täter ist vermögend und er stand offensichtlich in engerer Beziehung zu den Schwestern Fleiner. Möglicherweise hat er Lydia Fleiner den teueren Schmuck in Zürich gekauft. Vielleicht gab es auch eine Beziehung zu Margot Fleiner. Im Bad fand sich der Abdruck eines zweiten Zahnbechers!«


    »Gab es sonst einen Hinweis in Frau Fleiners Wohnung?«


    »Nein, das war die einzige Spur.« Einen Augenblick schwiegen alle. »Eine Beziehungstat würde ich verstehen«, meinte Rotres. »Aber nicht dieses Abschlachten des Opfers. Und wie passt die tote Weißrussin in das Schema?«


    »Vielleicht eine Verdeckungstat?«, schlug der Kommissar vor. »Jedenfalls müssen wir herauskriegen, wer im letzten Jahr sich von Harper & Fields einen Maßanzug mit diesem Stoff hat anfertigen lassen.« Claudia Nöhler grinste. »Schon erledigt, Chef. Die Liste wurde mir heute früh zugefaxt. Von den hundertfünf Namen stammen zehn aus Stuttgart.«


    »Erstklassig«, lobte Schmidt. »Ich denke, wir sind einen entscheidenden Schritt weitergekommen. Dann wollen wir mal mit der Überprüfung der Kandidaten beginnen.«


    »Was ist das für ein Problem?«, fragte Bella nach. Elfi zündete sich eine Zigarette an und überlegte. »Ich weiß nicht genau, wie ich es formulieren soll. Lass mich erklären. Also, so ein Begleitservice lebt von Diskretion. Andererseits ist es in diesem Geschäft immer ganz gut, sich abzusichern, sozusagen Wissen zu speichern.«


    »Du meinst, du sammelst Kundendaten?«, schlug Bella vor.


    »Genau, so lässt es sich ausdrücken. Natürlich ist es für den Service gut, zu wissen, was ein Kunde genau möchte. Welchen Frauentyp er bevorzugt, was er wie erwartet und so weiter.«


    »Klar, eine reine Serviceleistung. Aber wo ist das Problem?«


    »Nun, unsere Damen sollen natürlich auch geschützt sein. Es gibt oft eigenartige Typen, die die seltsamsten Gelüste austoben wollen. Meistens die Sadomaso-Tour. In diesem Bereich gibt es jede Menge Angebote. Doch für diese Spielart steht mein Personal nicht zur Verfügung. Wir bieten einen gehobenen Service.« Elfi blickte Bella an, die nickte. »Um die Frauen zu schützen, setze ich spezielle Überwachungssysteme ein, du verstehst?«


    »Du filmst die Kunden?«


    »Wenn das Treffen in einer unserer Räumlichkeiten stattfindet, ja. Ansonsten haben die Hostessen entsprechende Geräte dabei, die zumindest Akustisches festhalten. Nach einem Monat werden die Aufzeichnungen gelöscht.«


    »Wissen deine Kunde davon?«


    »Nicht direkt. Aber ich verweise darauf, dass unsere Damen jederzeit mit der Zentrale in Kontakt treten können.«


    »Eine etwas ungenaue Angabe.« Elfi zuckte mit den Schultern.


    »Genauer geht es nicht, sonst vertreibe ich die Kunden. Aber das ist nicht das Problem. In letzter Zeit scheinen Daten durchgesickert zu sein. Und offenbar wurden Dienstleistungen, die dem Kunden erbracht worden sind, bewusst zur Erpressung verwendet.«


    »Bilder?«, fragte Bella kurz. »Bilder und anderes.«


    »Dann müsste es doch sehr leicht sein, herauszubekommen, wer dahinter steckt. Frag doch die Hostessen, bei deren Termin die Bilder angefertigt wurden.«


    »Das habe ich natürlich gleich gemacht, aber ohne Ergebnis. Die betreffenden Frauen schworen Stein und Bein, sie hätten keine Ahnung, wer die Bilder gemacht habe. Ich habe sie natürlich gefeuert. Dann gab es Ruhe. Ich dachte, ich hätte die Richtigen erwischt. Jetzt aber sind wieder Bilder aufgetaucht!«


    »Das sieht ganz danach aus, als ob du die Falschen gefeuert hättest. Was ist mit dem Anderen?«


    »Das Andere?«


    »Du sagtest, ›Bilder und anderes‹!«


    »Das ist etwas komplizierter…«


    Dienstag, 27. Mai


    Ein Gang durchs Viertel. Ein kleiner Park, schmale Durchgänge. Mit Weinreben bewachsene Fassaden, unten Markisen. Rötlich braune Häuserschluchten und Gassen. Binders Spezialwerkzeuge, nebenan Begum’s. Sandsteinfassaden, das Spielzeugmuseum. Daneben das Ilgen Stüble, gegenüber das Domino. Die Lidobar, rot mit Blau der Nightclub Edelweiß. Am Finkennest eine bunte Fahne. Ein Besuch im Atelier Pit Liptis. Bilder. Frauengestalten in kurzem Mieder auf rotem Untergrund, Tanzende, Laufende, Träumende. Ein riesiges Bild in Blau, Clowns und Masken, überall Fotos. Pit selbst am Zeichnen, am Rauchen, am Trinken und wild mit der Farbe hantierend. Melcher trank ein Glas mit. Dann verließ er den Freund, um Mimi zu treffen. Hinten am Türmle, draußen vor dem Brett. Mimi saß bereits an einem der Tische und las in der ZEIT. Sie begrüßten sich, bestellten. Mimi fragte nach dem Treffen mit Biehl. »Wie war dein Gespräch mit dem Ex-Kommissar?«


    »Biehl ist fertig. Doch er hat eine vielversprechende Spur entdeckt.« Melcher erzählte von der Hostessenverbindung.


    »Glaubst du, das stimmt, was Biehl erzählt?«


    »Es klang ziemlich plausibel.« Mimi überlegte. »Warum aber sollte jemand Biehl mit Nacktfotos ausschalten?«


    »Vielleicht hat er etwas entdeckt, was ihm gar nicht bewusst ist. Und diejenigen, die es betrifft, haben entsprechend reagiert.«


    »Und was soll das bitte gewesen sein? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kommissar Biehl überhaupt in der Lage ist, etwas zu entdecken, geschweige aufzudecken.«


    »Jetzt übertreibst du, so schlecht ist der Mann als Polizist auch nicht. Immerhin hat er herausgefunden, dass diese Nadja für die Hostessagentur Elegance arbeitet oder gearbeitet hat. Obwohl«, Melcher verstummte und schaute nachdenklich vor sich hin, »ich glaube, Biehl hat einen Hinweis übersehen, vielleicht sogar einen entscheidenden.«


    »Was meinst du damit?«


    »Eine Krawatte!« Melcher erklärte Mimi, was es mit der Krawatte auf sich hatte. Mimi stimmte zu. »Du hast Recht, das ist eine echt wichtige Spur. Willst du Biehl von deiner Entdeckung erzählen?«


    »Nein, Biehl erfährt vorläufig nichts davon. Auch nicht Kommissar Schmidt oder unsere Staatsanwältin. Ich will erst selbst ein wenig recherchieren. Da steckt eine gute Story dahinter.«


    »Gut, dann machen wir uns gleich an die Arbeit!«


    »Wir?«


    »Klar, ich bin dabei, mein Lieber, und ich habe auch schon eine Idee, wie wir vorgehen.« Melcher seufzte, wenn Mimi sich etwas in den Kopf setzte… »Also dann, schieß los!«


    »Du verdächtigst Dr. Wendtlandt, er stände mit dem Geschehen in Verbindung?«


    »Wendtland ist mein Hauptverdächtigter!«


    »Dann werde ich mich ihm etwas widmen.«


    »Bist du verrückt? Der Kerl ist möglicherweise ein Mehrfachmörder!«


    »Na und? Du wirst in meiner Nähe sein und aufpassen. Ich habe mir folgendes gedacht.« Mimi beugte sich vor und erklärte Melcher den Plan.


    Mittwoch, 28.Mai


    Rita Lindner saß im Büro und blätterte gelangweilt in den Akten. Die Rotlichtmorde harrten noch immer der Aufklärung. Den Papieren nach gab es kaum Neues. Dabei waren fast drei Wochen nach dem Fund der ersten Leiche vergangen. Zeit, dass endlich etwas in Gang kam. Es klopfte an der Tür, Kommissar Schmidt trat ein. Er grüßte und kam gleich zur Sache. »Es gibt Neuigkeiten, Frau Staatsanwältin. Wir haben eine interessante Spur aufgetan.« Schmidt berichtete, was Inspektorin Nöhler


    über die Stofffetzen herausgefunden habe. Rita Lindner hörte skeptisch zu. Ein Stofffetzen allein für sich betrachtet, selbst wenn dieser von einem Maßanzug der Firma Harper & Fields stammte, war lediglich ein Indiz, kein Beweis. Jeder nur einigermaßen qualifizierte Anwalt würde einem den Fetzen um die Ohren schlagen. Andererseits, wenn Schmidt richtig lag und der Stoff auf den Täter verwies, war dieser in den so genannten besseren Kreisen zu vermuten. »Das sieht aus, als ob unser Täter kein primärer Kunde der Szene ist.«


    »Genau, danach sieht es aus. Eigentlich bevorzugen solche Leute Callgirls bzw. Hostessen oder halten sich ganz privat eine Frau für gewisse Stunden. Letztere Möglichkeit passt zu etwas anderem, das uns aufgefallen ist. Die beiden getöteten Schwestern Fleiner hatten für Studentinnen einen ziemlich aufwendigen Lebensstil. Ein Auto, eine Komfortwohnung, Urlaubreisen. Und beide hatten mehrere Tausend Euro auf verschiedenen Konten angelegt. Dazu der teure Schmuck, den die erste Tote trug. Wir haben inzwischen Mitstudenten befragt. Die erzählten, die beiden seien ständig auf Partys gewesen. So wie es aussieht, hatten die Damen einen oder mehrere reiche Gönner, die ihnen ihre Studien finanzierten.«


    »Sie meinen, die beiden arbeiteten als Hostessen?«, überlegte Rita Lindner. »Sie könnten damit Recht haben, Schmidt. Aber warum dann die Morde? Und auf diese hässliche Art und Weise? Da deutet weniger auf einen Liebhaber, als auf einen Wahnsinnigen hin.«


    »Vielleicht sollten die Taten danach aussehen und ganz andere Motive stecken dahinter?«


    »Mag sein, aber welche?«


    Sie hatten noch ein wenig über mögliche Hintergründe spekuliert, dann war Schmidt gegangen.


    Rita Lindner brach kurz vor fünf auf. Sie war am Hinausgehen, da klingelte das Telefon. Sie zögerte, meldete sich dann. Es war er – und er hatte sie gefragt, ob sie Samstagabend Zeit habe. Rita sagte zu. Sie wollten sich vorm Kunstbau treffen, sie solle sich überraschen lassen, meinte er. Als das Gespräch endete, fühlte sich die Staatsanwältin beschwingt wie schon lange nicht mehr.


    Jörg Melcher war am Arbeiten. Er wertete die Fotografien der letzten Tage aus, die er im Viertel und anderswo geschossen hatte. Einige Lokalpolitiker bei populistischen Volksbegegnungen. Mittendrin der Ministerpräsident und seine neue Flamme. Daneben das lange Gesicht des OBs. Seine Kulturbürgermeisterin sehr fröhlich und beim Umtrunk. Alt-OB Rommel, von Krankheit gezeichnet. Kontrastiv hübsche junge Mädchen in sommerlicher Kleidung. Ein B-Promi auf einer Harley. Gutes Material. Vielleicht machte er mit Strauß-Kahn zusammen einen Bildband. Der Mann hatte für so etwas ein Händchen und sein Honorarangebot war sehr ordentlich gewesen. Blaupausen, die Stadt und ihre Menschen im Negativ mit viel Weichzeichner.


    Die Tür öffnete sich, Mimi kam herein. »Es kann losgehen. Er hat angebissen!«


    »Du willst doch nicht wirklich?«


    »Natürlich will ich. Es geht schon los, es läuft alles, wie ich es geplant habe. Am Samstagabend treffen wir uns!«


    »Aber nur, wenn ich in der Nähe bin. Alles andere ist viel zu gefährlich. Ob der Kerl nun der Mörder ist oder nicht!« Melcher war nicht besonders glücklich über Mimis Plan, diesen Dr. Wendtlandt allein zu treffen. »Wenn er dich nun in seine Wohnung einlädt?«


    »Gehe ich natürlich mit!«


    »Aber, da weiß ich nicht, was geschieht und kann dir im Ernstfall nicht helfen.«


    »Ich lasse mein Handy an. Dann kannst du mithören. Und jetzt reg dich nicht so auf. Wir werden in aller Öffentlichkeit essen gehen. Da kann überhaupt nichts passieren. Für Ängste und«, Mimi grinste, »für Eifersucht gibt es keinen Grund.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Erzähle mir lieber, was dein Freund Biehl macht. Gibt es irgendetwas Neues hinsichtlich dieser Nadja?«


    »Biehl hat einen Tipp bekommen, die Dame sei in Prag und habe nicht die Absicht, so schnell wiederzukommen.«


    »Das war’s wohl für unseren Ex-Kommissar!«


    »Nicht unbedingt. Biehl scheint mittlerweile zu wissen, wer hinter der Elegance Agentur steckt, für die Nadja hier arbeitete. Halt dich fest, die Begleitagentur Elegance wird von einer gewissen Elfi geleitet. Neben Karla eine der erfolgreichsten Damen im Viertel.«


    »Das heißt, Elfi hat Nadja auf Biehl angesetzt?«


    »Das will Biehl im direkten Gespräch herausbekommen. Er trifft Elfi am Samstagabend. Eigentlich sollte ich ihn begleiten, aber wenn du mit Wendtlandt unterwegs bist, habe ich dafür keine Zeit.«


    »Du musst mich nicht beschatten!«


    »Oh doch!«


    »Jedenfalls wird es ein interessanter Abend werden.«


    Bella stand im Lucky hinter dem Tresen und zapfte Pils in eine Reihe von Gläsern. Die ganze Truppe hatte sich versammelt. Kurt und Paul, Carel und Voltan, Joe Tenner, Anwalt Möhler, Hansi Müller, Joseph W. und ein paar Touris, die es zufällig hierher verschlagen hatte. Eine neue Lokalrunde stand an. René Weller war gerade vorbeigekommen und warf eine Runde nach der anderen. »Gegen die herrschende Trockenheit«, wie er sagte. Bella fand den Altchampion meist amüsant. Wenn er und Addy sich gegenseitig ihre alten Kämpfe um die Ohren schlugen, kam Stimmung auf. Das lockte Besucher an und das Lokal wurde richtig voll. Gut fürs Geschäft. Im Eigentlichen war sie aber mit ihren Gedanken bei dem, was ihr Elfi erzählt hatte. Offenbar war die Freundin nicht Herr im eigenen Haus. Ihre Begleitagentur Elegance wurde anscheinend von Dritten für andere Zwecke genutzt. Warum viel um den heißen Brei reden, hatte Elfi gesagt. »Es geht offensichtlich um Erpressung. Jemand nutzt meine Agentur, um verfängliche Bilder anzufertigen und mit diesen meine Kunden unter Druck zu setzen. Du kannst dir vorstellen, wie das dem Geschäft schadet.«


    »Wer, glaubst du, steckt dahinter?«


    »Ich habe erst auf die Balkanmafia getippt, die Jugos. Aber die wären mir mit Schutzgeld gekommen, das übliche Verfahren. Nein, es muss jemand anderes sein. Ich vermute sogar, dass der– oder diejenigen nicht aus dem Milieu sind.«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Ich habe meine Verbindungen spielen lassen. Von unseren Leuten hier ist es definitiv niemand.« Aber wer sonst dahinter steckte wusste Elfi nicht. Sie hatte Bella gebeten, der Angelegenheit direkt bei den Ladys der Agentur nachzugehen. Undercover sozusagen, als Hostess für bestimmte Wünsche sollte sie einsteigen. Natürlich nicht aktiv, sie sollte sich aber soweit den Anschein geben, als Hostess zu arbeiten, dass sie an die Mädchen herankommen würde. Bella hatte zunächst um Bedenkzeit gebeten. So einfach ließ sie sich nicht mehr auf etwas ein. Doch je länger sie überlegte, desto mehr gewann die Sache an Reiz. »Wo bleibt die Runde? Träumst Du, Bella? Mach mal zu, wir verdursten!«, dröhnte Addys raue Stimme. Bella antwortete nicht. Sie stellte die Gläser auf das Tablett und brachte die Runde an die Tische. Sie würde Elfi noch heute Abend anrufen und zusagen.


    Donnerstag, 29. Mai


    Kommissar Fritz Schmidt blätterte in der Tageszeitung:


    Fast 27 Jahre nach der Entführung und Ermordung einer Elfjährigen aus Oberbayern scheint eines der spektakulärsten Verbrechen der deutschen Kriminalgeschichte aufgeklärt. Ein Polizeisprecher erklärte, die Augsburger Polizei habe einen etwa 50-jährigen Mann gefasst. Er stehe unter dringendem Tatverdacht, Ursula H. aus Eching am Ammersee 1981 entführt und ermordet zu haben. Er legte die Zeitung zur Seite.


    27 Jahre, so lange hoffte er nicht mit der Aufklärung des Falles zu brauchen. Er nahm das Telefon und wählte eine Nummer.


    »Hier Schmidt, wie weit sind Sie, Frau Nöhler?… Ah, gut. Dann kommen Sie doch gleich zu mir.« Schmidt beendete das Gespräch. Womöglich würde die Angelegenheit sehr rasch abgeschlossen sein. Es klopfte, Inspektorin Nöhler trat herein und legte Schmidt eine Liste vor. »Danke, nehmen Sie Platz. Wir gehen das Ganze gemeinsam durch. Zehn Namen«, Schmidt nahm die Liste in die Hand und überflog sie. »Eine ziemlich bunte Sammlung«, er las sie laut vor. »Wolf-Peter Ibekken, 45, Industrieller, besitzt einen Zuliefererbetrieb (Schaltelemente) für Porsche in Feuerbach. I. ist 2. Vorsitzender der christlich-demokratischen Mittelstandsvereinigung, Ortsverein Stuttgart. Johannes Schilf, 47, Rechtsanwalt aus Degerloch. Vorstand einer angesehenen Kanzlei. Mitglied im Lions Club. Vincenz Jagel, 31, ist juristischer Vertreter der Südwestbank Stuttgart. Walter Tönning, 54, Politiker (FDP) ehemaliger Minister für Wirtschaft, Mittelstand und Technologie. Christoph Balm, 54, Politiker (CDU), ehemaliger Minister im Staatsministerium. Ronny Emmich, 53, Filmproduzent, Regisseur und Drehbuchautor. Thomas Graf, 38, gehört zur Filmszene, bekannt als schwuler Pornodarsteller. Dr. Klaus Wendtlandt, 31, juristische Vertreter der WW-Bank. Siegfried Proz, 62, seit September 1998 Richter am Bundesverfassungsgericht. Jürgen Strauß-Kahn, 49, Stuttgarter Verleger.« Er blickte die Inspektorin an.


    »Das ist doch nicht Ihr Ernst. Die zehn Leute bleiben übrig? Tönning mag einiges in seinem Ministerium gedreht haben und Balms schlagende Argumente sind nicht jedermanns Sache. Aber hier geht es um Mord. Und die übrigen der Liste. Nahezu alles respektable Persönlichkeiten. Wenn wir mal von diesem so genannten Schauspieler absehen. Lediglich dieser Strauß-Kahn kommt mir bekannt vor.«


    »Wir haben ihn im Zusammenhang mit dem Mord an der Russin vernommen. Der Mann hatte für die Tatzeit ein Alibi. Er war auf einer Party, brachte zwischendurch eine Dame nach Hause. Und kehrte im Anschluss zurück. Allerdings konnte sich niemand genau an die Uhrzeit erinnern, zu der er wieder auf der Party auftauchte.«


    »Das heißt, wir müssten auf jeden Fall noch mal nachfassen. Was ist mit den anderen auf der Liste?«


    »Ich bin mit Thelmann und Rotres zusammen dran. Aber, Chef, könnten Sie nicht die Alibis der beiden Politiker und eventuell auch das des Bundesverfassungsrichters abklären? Die drei Herren sind einfach ein bis zwei Nummern zu groß für uns.«


    »Für mich auch, Frau Nöhler«, erklärte Kommissar Schmidt mit finsterer Miene. »Aber«, sein Gesicht erhellte sich, »ich weiß jemand, der für uns die Sache klären kann. Unsere Staatsanwältin hat keine Angst vor großen Tieren. Rita Lindner wird die Herren liebend gern befragen. Ich rufe sie gleich an!«


    Elfi saß in ihrem ganz in Rot gehaltenen Büro und las in einer Zeitschrift:


    Gerade das Rotlichtmilieu bietet spannende Beispiele, wie Männer auf Frauen einwirken können. Hier erfährst du, nach welchen Regeln das läuft. Die wirksamsten Tricks und Methoden aus den Hinterzimmern der Szene. Belegt mit vielen Beispielen aus ganz Deutschland. Geeignet für jeden Mann: Frauen erobern und Frauen behalten, die Grundlagen bleiben die gleichen. Auf den ersten Blick verblüffend simpel, aber in der Wirkung raffiniert. Diese Techniken helfen dir unter Garantie, bei Frauen eine »große Nummer« zu sein. Du musst keine 195 cm groß sein, ein fettes Auto fahren oder in einer Villa leben.


    Frauen achten auf ganz andere Dinge. Welche, das erfährst du in diesem Buch. Es ist nie zu spät, um Frauen raffiniert zu führen, und ohne dass sie es merken. Warum willst du das anderen überlassen? Bald kriegst du alles: Respekt, Vertrauen und jede Menge Sex! So setzt du das Selbstbewusstsein einer Frau intuitiv und zielgerichtet für deine Ziele ein. Endlich verwandelst du dich in einen Mann, der alles im Griff hat. Studiere »Die geheimen Tricks der Luden«, und du entdeckst ganz andere Seiten in dir.


    Es gab schon Maulhelden in der Szene. Männer. Elfi schürzte verächtlich die Lippen. In jeder Hinsicht lenk- und kalkulierbar, Frau musste nur wissen, wie. Und sie wusste genug. Fast zu viel. Zu viel zu wissen, war in der Szene ungesund. Genau das war es, was ihrem Begleitservice derzeit Probleme bereitete. Der kleine Nebenverdienst, durchaus lukrativ, warf Probleme auf. Alles hatte damit angefangen, dass sie diese Amateurmädels in ihren Katalog aufgenommen hatte. Ein paar echte Studentinnen zwischen ihren dubiosen Slawisten und Kunstgewerblerinnen machten sich gut. Aber die Frauen stellten bald Forderungen und betrachteten ihre Agentur als eine Art Kontaktbörse. Als die eine dahinter kam, dass ihre Spiele per Kamera aufgezeichnet wurden, verlangte sie sogar Gewinnbeteiligung. Elfi hatte nicht groß gefackelt. Legte der rothaarigen Schnecke zwei Fünfhunderter hin und dann trennten sich ihre Wege. Aber irgendwie musste es dem roten Gift gelungen sein, die eine oder andere Kollegin auf ihre Seite zu ziehen. Vor allem diese böhmische Schlampe hatte ihre eigene Nummer angezogen und sie hatte dafür diesen Biehl am Hals. Biehl wollte sie am Samstag aufsuchen, um – wie er sagte, Näheres zu erfahren. Auch dass noch, dabei hatte sie alle Hände voll zu tun, die Jugos und ihre


    Übernahmeversuche abzuwehren. Und dann das Leck im eigenen Haus. Nun, wenigstens würde Bella ihr undercover helfen. Elfi steckte sich eine Zigarette an. Wer konnte hinter Nadjas Aktion stecken? Wem nützte es, diesen Biehl aus dem Verkehr zu ziehen? Oder sollte das Ganze eine Art Spaß darstellen? Da gab es eine Gruppe, die an solchen Späßen Gefallen fanden. Gerne Leute vorführten. Ein verwöhnter Zirkel gut betuchter Herren, die gut für die Erfüllung ihrer meist extravaganten Wünsche zahlten. Herren mit Ansprüchen, die unter anderem auf echte Studentinnen bestanden hatten. Als ob diese in dem Bereich, auf den es den Typen ankam, ganz besonders befähigt seien. Studentinnen, Elfi runzelte die Stirn. Eine der beiden Toten, die vor kurzem im Viertel ermordet wurden, sollte ebenfalls eine Studentin gewesen sein. Zu ihren Mädels gehörte die Tote jedenfalls nicht. Ihre Truppe war vollständig, bis auf Nadja, die nach Prag verschwunden war. Nadja, die nur Ärger machte. Wegen der Biehl kommen würde. Nadja hatte offenbar einige sehr private Fotos von Biehl geschossen. Das war das Risiko, wenn man sich auf diese Art und Weise amüsierte. Andererseits, Diskretion gehörte zum Geschäft. Und hinter Nadjas Aktion steckte, wie sie glaubte, mehr. Allein würde die Frau es nie wagen, diese Erpressertour zu reiten. Elfi überlegte weiter. Warum sollte sie eigentlich mit Biehl reden? Der Mann war nicht mehr im Dienst, wenn es stimmte, was man hörte. Sie stand auf, ging zum Schrank und zog einen Ordner hervor. Sie blätterte in den Unterlagen, betrachtete einige Blätter genauer. Was war das hier?


    Hallo, ich, Lydia, bin eine hübsche junge Frau (22) aus Stuttgart. Gab es da einen Zusammenhang? Hatte die Rote vielleicht doch? Nein, das konnte sie sich nicht vorstellen. Ob er Bescheid wusste? Vielleicht sollte sie ihn direkt fragen. Elfi stellte den Ordner zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Sie musste auf jeden Fall mit ihm sprechen. Es half nichts, sie musste ihn anrufen. Auch, wenn Anrufe nur im Notfall vorgesehen waren. Sie griff zum Telefon. Sie würde ihm von Nadja und vom geplanten Besuch Biehls berichten. Er musste davon wissen und konnte ihr sicher einen Tipp geben, wie sie mit den Dingen umgehen sollte. Eventuell wollte sie auch das andere ansprechen.


    Am Samstag würde er sie treffen. Eine spannende Situation. Er freute sich direkt auf den Abend. Es würde allein bei ihm liegen, welchen Verlauf dieser nahm. Eine wirklich gut aussehende Frau. Er hatte nicht gedacht, dass sie seine Einladung annehmen würde. Die meisten Frauen wollten es eben wissen, er hatte seine Erfahrung. Gut, aber was wollte er von diesem Abend? Sollte etwas geschehen, sollte es geschehen? Wenn ja, dann musste er vorsorgen. Unter Umständen erzählte sie jemandem von der Verabredung. Nannte seine Namen. Er hatte erst überlegt, ob er nicht unter einem Pseudonym auftreten solle. Aber das war Blödsinn. Sie hatte ihn im öffentlichen Bereich getroffen, kannte seine Namen bzw. hatte diese schon gehört. Ein Pseudonym war daher unglaubwürdig und konnte erst recht Misstrauen hervorrufen. Trotzdem, wenn etwas geschah, dann musste er Erklärungen haben, stichhaltig und plausibel. Die Ballgeschichte war in dieser Hinsicht ordentlich gelaufen. Immer die beste Methode, sich gegenseitig ein Alibi zu geben. Für was hatte man Freunde. Wobei er zu gerne wüsste, warum der andere seine Aussage gebraucht hatte? Das Klingeln eines seiner Handys unterbrach seine Überlegungen. Der Mann blickte auf den Display. Die Nowotny rief ihn an, eine Überraschung, die er gar nicht schätzte. Er nahm das Gespräch an. »Ja?« Hörte einen kurzen Moment zu. »Wir hatten doch feste Zeiten ausgemacht? Nur in wirklichen Notfällen… Aha, ich verstehe. Gut, berichten Sie!« Er hörte weitere Minuten zu, notierte dabei etwas auf einen Block. »Eine schwierige Lage. Es empfiehlt sich immer, zu kooperieren. Geben Sie diesem Biehl einfach jede Menge Material. Überschütten Sie ihn geradezu mit Fakten und Namen. Natürlich nur im Allgemeinen, versteht sich. Einige Erklärungen und Vermutungen, dann gibt der Mann schon Ruhe. Und das andere Problem… Wann soll das Treffen stattfinden? Am Samstag? Um wie viel Uhr?«, er überlegte, »Ich werde darüber nachdenken. Vielleicht sollten wir uns vorher treffen. Ihr Treffen mit Biehl ist um neun, sagen wir also um dreiviertel? Lieber halb neun? In Ihrem Büro? Passt mir. Bis dann.« Er drückte die rote Taste.


    Da hatte er’s, diese Frau rief an. Direkt bei ihm. Zwar auf dem dafür vorgesehenen Handy. Dennoch, das war ihm zu dicht. Was wusste die Frau? Ahnte sie von den Bildern? Sie hatte das Thema angeschnitten. Aber außer der Handynummer wusste sie nichts über ihn. Eine andere Verbindung bestand nicht, dennoch konnten Fragen entstehen. Und vielleicht wusste die Anruferin auch mehr, als sie gesagt hatte. Dass sie ausgerechnet ihn angerufen hatte! In wie weit sie Unterlagen führte, wusste er nicht. Schlecht, ganz schlecht. Er musste auf Nummer Sicher gehen und das Problem lösen. Bevor sie mit Biehl sprach und sonst etwas erzählte. Vor Samstagabend, neun Uhr! Er würde höchsten eine halbe Stunde Zeit haben. 30 Minuten, um diese Angelegenheit befriedigend und endgültig zu erledigen und rechtzeitig am Treffpunkt mit ihr zu sein. Ein knappes Timing. Er musste sich etwas ausdenken, um den eigentlichen Zeitpunkt des Geschehens zu verschleiern. Es kam ganz darauf an, wann man entdecken würde, dass… Wie würde der andere reagieren, wenn er klingelte und ihm nicht geöffnet würde? Es konnte sein, dass er misstrauisch wurde und gleich der Sache nachging. Vielleicht glaubte er auch, es handle sich um ein terminliches Missverständnis und schaute später erneut vorbei. Nicht vorhersehbar. Der Mann grinste. Da war sie wieder, die Vabanque-Situation. Spannend, der echte Kick. Jetzt musste er nur den Zeitplan entsprechend gestalten und eine Methode finden, wie er die Zeit verändern könnte. Er musste sie, bildlich gesprochen, einfrieren lassen. Der Mann lachte auf. Mit oder ohne Bild, das war es! Ein Plan zeichnete sich vor seinem inneren Auge ab. Er griff zum Telefon.


    Die Staatsanwältin Rita Lindner studierte aufmerksam Schmidts Liste. Das mit Balm und Tönning war natürlich Blödsinn. Hätte Schmidt gleich erkennen können. Natürlich konnte man bei Politikern nie wissen, welche Leichen im Keller lagen. Aktuelle Beispiele gab es genug, Zumwinkel ließ grüßen. Walther Tönning selbst war auch kein unbeschriebenes Blatt. Im Flowtex-Skandal hatte er bis zum Hals gesteckt, mitsamt einigen anderen namhaften Politikern. Aber Mord war eine andere Kategorie. Zwei Anrufe und das Ganze hatte sich geklärt. Beide Herren, Balm wie Tönning, waren laut Auskunft ihrer Büros zur Zeit der ersten beiden Morde nicht in Stuttgart gewesen und kamen somit als Täter nicht infrage. Für Siegfried Proz, ihren ehemaligen Professor, legte Rita ihre Hand ins Feuer. Aber auch ihn hatte sie pflichtgemäß angerufen und erfahren, dass ihr früherer Mentor seit Anfang Mai im Krankenhaus gewesen sei und somit ebenfalls entlastet war. Blieben noch sieben Namen der Liste. Mit Schmidt hatte sie über diese bereits gesprochen. Sie teilte seine Ansicht, dass auf den ersten Blick die meisten nicht in Frage zu kommen schienen. Bevor jedoch nicht bei jedem das Alibi überprüft war, blieb dies ein subjektives Gefühl. Ein Name der Liste hatte sie allerdings aufgeschreckt. Dass sein Name hier stand, war eine böse Überraschung. Wenn er der Täter wäre, nicht auszudenken! Dann hatte sie eine bewegte Nacht mit einem mehrfachen Frauenmörder verbracht. Nein, das konnte nicht sein. Er war genauso wenig Täter wie Siegfried Proz oder Christoph Balm. Nur, weil der Anzugsstoff einem gefundenen Stofffetzen glich, war ein Mann noch lange nicht ein Mörder. Eine Anklage auf dieser schmalen Basis hinge allzu sehr am seidenen Faden. Bei den Namen Emmich und Graf, den beiden Herren aus der Filmszene, würde sie eher ein Fragezeichen setzen. Aber bei ihnen ging es um den gleichen Stoff. Sie würde abwarten müssen, was Schmidts Leute herausbrachten. Vor Samstagabend sollte sie allerdings Bescheid wissen. Und dies nicht nur aus beruflichen Gründen!


    Freitag, 30. Mai


    Jörg Melcher hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, mehr über Klaus Wendtlandt herauszubekommen. Vor ihm lagen Zeitungsausschnitte, einige Broschüren und andere Materialien sowie Ausdrucke aus dem Internet, anhand derer Melcher die wichtigsten Daten und Fakten der Biografie Wendtlandts zusammengestellt hatte. Eine scheinbar sehr klare und glänzende Biografie. Wendtlandt befand sich offenbar auf der Karriereleiter und hatte, so wie es aussah, noch lange nicht das Ende erreicht. Aufgewachsen in exzellenten sozialen Verhältnissen, wohl behütet im Schoße einer alt eingesessenen Unternehmerfamilie. Besuch des Schweizer Nobelinternats Aiglon-College in der Gemeinde Villars hoch über dem Genfer See, wo sich einer der britischen Royals zeitweise aufgehalten hatte. Dort war der junge Wendtlandt seinem engen Freund Jagel begegnet, dessen sozialer Hintergrund seinem stark ähnelte. Auch ihrer beider Karrieren schienen ähnlich verlaufen zu sein. Jurastudium in München, London und den USA. Was Wendtlandt nicht hinderte, seinen Hobbys nachzugehen und durch die Welt zu reisen. Skiurlaube in St. Maurice und Klosters, Segelturns in der Karibik, Reisen in Afrika – wo etwas los war, da war Wendtlandt zu finden. Aber auch das Berufliche wurde nicht vernachlässigt. Trotz seines Jetsetdaseins bestand er das erste Staatsexamen mit Prädikat. Absolvierte dann sein Rechtsreferendariat in Berlin und Zürich. Knüpfte Kontakte zur Kanzlei Wellensiek, Grub & Partner in München. Natürlich besaß Wendtlandt auch Kontakte ins Ministerium, angeblich zum Justizminister persönlich. Offiziell arbeitete er als Justiziar für die WW-Bank, unterhielt daneben mit seinem alten Freund Vincenz Jagel eine kleine, recht exklusive Privatkanzlei. Und er schien, aber da waren die Angaben ungenau, zu einer informellen Gruppe von Leuten zu gehören, die, alle relativ jung, erfolgreich und finanziell gut ausgestattet, eine Art Wirtschaftsschattenkabinett bildeten. Dies behaupteten die gewöhnlich gut informierten Kreise. Von anderer Seite wurde das Bestehen einer solchen Gruppe als journalistische Fantasterei abgetan. Melcher erinnerte sich an die Gruppe von Leuten, die auf der Empore in der Markthalle gesessen hatten, als er mit Mimi dort zum Essen war. Da war ihm dieser Wendtlandt zuerst aufgefallen. Ob das ein Treffen unter Geschäftsleuten war oder etwas anderes, konnte er nicht sagen. Das alles ließ Melcher auch ziemlich kalt, ihm ging es mehr um die Frage, ob Wendtlandt etwas mit den Morden im Viertel zu tun haben konnte. Viel an Fakten hatte er nicht. Die Ähnlichkeit zu dem grünen Gesicht, Wendtlandts Ausstrahlung, alles subjektiv. Andererseits hatte ihm sein Freund und Kollege Trautmann von den Nachrichten eine weitere, höchst interessante Geschichte zukommen lassen. Melcher zog aus seinem Stapel eine verblasste Zeitungskopie hervor.


    Villars, 20. März 1996 (dpa). Ein Unbekannter ist in ein Schlafzimmer des Schweizer Nobelinternat Aiglon-College eingedrungen und hat drei Mädchen sexuell missbraucht. In der exklusiven Privatschule für Mädchen und Jungen, die in der Gemeinde Villars hoch über dem Genfer See liegt, soll ab September auch Beatrice, die elfjährige Tochter des britischen Prinzen Andrew, unterrichtet werden. Ein Sprecher der Waadtländer Kantonspolizei bestätigte am Mittwoch einen entsprechenden Bericht der Westschweizer Zeitung »Le Matin«. Danach soll der Täter am Freitagmorgen gegen drei Uhr in das gemeinsame Schlafzimmer der drei Mädchen eingedrungen sein. Dort betäubte er die 14 und 15 Jahre alten Mädchen, eine Schweizerin, eine Türkin und eine Neuseeländerin, mit einem Spray. Nach Angaben der Zeitung vergewaltigte er die Neuseeländerin, entkleidete danach die anderen beiden betäubten Mädchen und nahm weitere sexuelle Handlungen an ihnen vor. Danach flüchtete der Täter unerkannt. Erste Meldungen, der Mann sei von außen gekommen, bestätigten sich nicht. Die Waadtländer Kantonspolizei hält es für möglich, dass der Täter im Kreis der Schüler zu finden ist. Die Schulleitung bestreitet…


    Am Rande stand eine Notiz von Trautmann: Wendtlandt zählte zeitweise zu den Verdächtigten. Sein Freund Vincenz Jagel, der damals ebenfalls das Aiglon-College besuchte, gab ihm jedoch für die Tatzeit ein Alibi. Eines der Mädchen nahm sich später das Leben. Der Täter selbst wurde bis heute nicht gefasst.


    Melcher pfiff durch die Zähne. Das wäre eine Geschichte, wenn Wendtlandt mit dem Geschehen zu tun gehabt hatte und jetzt auf eine neue Gewaltstufe umgestiegen wäre. Nur, das alles waren Vermutungen oder Gerüchte, Konkretes hatte er gegen Wendtland nicht in der Hand. Außer, Mimi konnte dem Mann etwas entlocken. Melcher fröstelte es, wenn er daran dachte, wie das ablaufen sollte und was passierte, wenn Mimis Plan schief lief.


    Bella und Elfi trafen sich im Ascot. »Mir wäre es recht, wenn Du dich auch ein wenig um die Akquisition von Nachwuchs kümmern könntest. In unserer Branche ist die Abwechslung oberstes Gebot. Denn nichts langweilt die Kunden mehr, als dieselbe Frau von letzter Nacht. Das können sie meist zu Hause haben.«


    »Meinst Du?«, Bella runzelte die Stirn. »Glaub mir, ich habe meine Erfahrungen. Natürlich geht es auch um die angebotene Qualität. Die meisten Männer sind in der Hinsicht sehr einfach gestrickt und leicht zufrieden zu stellen. Wer allerdings das Besondere sucht – nun, da fängt unser Service an.« Elfi nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Während der »Dienstzeit«, das war eine eiserne Regel von ihr, trank sie nie Alkohol. »Aber ich brauche deinen Rat erst einmal in einer anderen Angelegenheit. Ich habe dir doch von Biehl erzählt und dass er unbedingt etwas über eine gewisse Nadja erfahren will.« Bella nickte. »Ich habe mir einige Gedanken gemacht und meine Unterlagen durchgeschaut. Dabei bin ich auf diese Anzeige gestoßen. Was hältst du davon?« Sie schob Bella einen Internetausdruck hin.


    Hallo, ich, Lydia, bin eine hübsche junge Frau (22) aus Stuttgart und habe viel Freude am Verwöhnen und Verwöhntwerden. Ich suche freundliche, höfliche und aufgeschlossene Herren (ab 31 Jahren), die gegen ein TG außergewöhnlich schöne Stunden voller Erotik, Sinnlichkeit und interessanter Gespräche genießen wollen. In der Zeit, in der wir beide zusammen sind, bin ich ausschließlich für Dich da und konzentriere mich darauf, dass Du Dich wohlfühlen und die Hektik des Alltags für eine Weile vergessen kannst. Auf gegenseitigen Respekt, Freundlichkeit und Humor lege ich großen Wert. Ich habe eine grazile, weibliche Figur mit extrem langen schlanken Beinen, feste runde Brüste (75B), lange rötliche Haare, blitzende Augen, ein schönes Gesicht, und ich trage sehr feminine Kleidung. Meine langen Beine bringe ich gerne mit edlen Strümpfen, High Heels und Stiefeln zur Geltung. Für nähere Angaben über mich und meinen Service sende mir einfach eine Mail und schreibe mir ein wenig über Dich und Deine Wünsche bezüglich eines Treffens. Anfragen werden von mir so bald wie möglich beantwortet. Auf Wunsch schicke ich gerne ein Bild von mir mit. Erstanfragen sind bei mir nur über Email möglich; doch kurz vor einem ersten Treffen möchte ich gerne auch ein kurzes, charmantes Telefongespräch mit Dir, damit wir gegenseitig unsere Stimmen hören und uns ein wenig kennenlernen können. Dates mit mir gibt es in drei Kategorien: zwei Stunden, ein ganzer Abend, eine ganze Nacht. Längere Treffen, zum Beispiel eine Wochenendbegleitung oder Begleitung auf eine Geschäftsreise, sind auf Anfrage ebenfalls möglich. Mein Service: leidenschaftlicher Girlfriendsex, von zart bis wild. Vieles (wenn auch nicht alles!) ist möglich. Da ich nicht besuchbar bin, mache ich ausschließlich Haus- und Hotelbesuche im Raum Stuttgart. Für längere Treffen und gegen einen Fahrtkostenaufpreis besuche ich Dich bei frühzeitiger Terminabsprache auch außerhalb von Stuttgart.


    »Offenbar eine Einzelhändlerin auf Arbeitssuche.« Elfi lachte.


    »Einzelhändlerin trifft’s genau. Ich dachte mir, vielleicht ist die Frau nicht ganz ausgelastet und versuchte sie für verschiedene Engagements im Rahmen meines Service zu gewinnen. Bis ich sie dann rauswerfen musste. Sie stellte auf einmal Forderungen für angebliche Spezialleistungen und wir konnten uns einfach nicht einigen. Schnee von vorgestern und nicht weiter wichtig. Ich kam wegen dieser Nadja auf diese alte Geschichte – und irgendwie habe ich den Verdacht, dass die ›Einzelhändlerin‹ mit der Toten im Franz identisch ist.«


    »Mit der ›ohne Herz‹? Wie kommst du darauf?« Elfi zuckte mit den Schultern. »Du, ich weiß es nicht. Irgendwie ein Gefühl«, antwortete sie vage. »Meinst du, ich sollte Biehl davon erzählen?«


    »Biehl ist zurzeit nicht im Dienst, heißt es. Und wenn du ihm davon erzählst, was soll’s? Den Namen werden die bei der Polizei längst haben.«


    »Darum geht es nicht. Ich habe natürlich mehr als nur diese Internetwerbung. Während der Zeit, in der Lydia bei mir engagiert war, gab es einige Kontakte«, Elfi grinste, »ich habe natürlich die Adressen aufbewahrt, man weiß ja nie, wozu das einmal nützlich sein kann.«


    »Willst du daraus Kapital schlagen?«


    »Jedenfalls könnte mir die Polizei zwei, drei kleine Gefallen dafür tun. Mich in der Auseinandersetzung mit den Jugos ein wenig unterstützen. Oder ab und zu warnen, wenn etwas im Busch ist.« Bella nickte. Elfi war wirklich geschäftstüchtig. Aber ungefährlich war das nicht, was sie vorhatte. »Du weißt, dass unter deinen Kunden eventuell der Mörder sein könnte? Und die Polizei könnte behaupten, du habest Beweismittel zurückgehalten!« Elfi nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Das ist alles möglich, ich werde mich auf alle Fälle vorher rechtlich beraten lassen. Vielleicht ergeben sich noch ganz andere Möglichkeiten. Weißt du Bella, wer nichts wagt, der gewinnt auch nichts.«


    Fritz Schmidt und seine Crew saßen im Besprechungsraum und gingen gemeinsam die Liste der so genannten Zehn durch.


    »Wolf-Peter Ibekken, der Industrielle, war nachweislich zur ersten Tatzeit auf einer Tagung der Mittelstandsvereinigung in Tauberbischofsheim. Zum Zeitpunkt der zweiten Tat war er zu Hause, was seine Familie bezeugt. Ich denke, den Mann können wir ausschließen. Ebenso die beiden Politiker Tönning und Balm. Die Staatsanwältin hat deren Alibis wie das von Siegfried Proz, dem Richter am Bundesverfassungsgericht, geklärt.«


    »Bei meinen Kandidaten war es etwas schwieriger«, fuhr Inspektor Thelmann fort. »Dieser Rechtsanwalt Schilf aus Degerloch weigert sich strikt, der Polizei gegenüber irgendwelche Angabe zu machen. Er sei nicht verpflichtet, sich wegen eines obskuren Stofffetzen äußern zu müssen, ließ er mir durch eine Sekretärin mitteilen. Ich habe dann die Dame selbst befragt, Sekretärinnen sind oft die reinsten Schatztruhen, wenn es um die Gepflogenheiten ihrer Vorgesetzten geht. Zumal diese offenbar einmal mit Schilf liiert gewesen sein muss und kurz vor der Auflösung ihres Arbeitsverhältnisses steht.«


    »Jetzt machen Sie es doch nicht so spannend, Thelmann!«


    »Nun, die Dame gab mir unauffällig zu verstehen, dass Schilf die Angewohnheit habe, alle zwei, drei Wochen einen so genannten Wellnessclub aufzusuchen.« Thelmann zog ein Faltblatt aus der Tasche und las den Inhalt laut vor:


    Die exklusive Erlebniswelt für abenteuerlustige Damen, Herren und Paare. Neben Whirlpool, Duschtempel, Sauna, Sanarium, Dampfbad, Solarium und einem Biopool zum Schwimmen, stehen Ihnen ein Fitnessbereich, diverse Liegebereiche und Nebenräume für Massagen, Duschmassagen oder einfach zum Entspannen und Relaxen zur Verfügung. Unsere Partytermine: Montag: 17 – 22 Uhr ist After-Weekend-Party. Mittwoch: 10 – 14 Uhr ist Businessparty. Mittwoch: 17 – 22


    Uhr ist After-Work-Party. Donnerstag: 18 – 22 Uhr ist Super-Gangbang-Party. Freitag ab 20 Uhr ist Erlebnis-Abendparty.


    70188 Stuttgart-Ost…


    »Gut und da hat sich der Herr Rechtsanwalt zur Tatzeit entspannt?«


    »Hat er, ich habe es überprüft. Schilf ist in dieser Erlebniswelt als regelmäßiger Kunde bekannt. Am 24. Mai war er dort vor Ort!«


    »Wen haben Sie überprüft, Herr Rotres?«


    »Ich hatte die Alibis von Ronny Emmich, dem Filmproduzenten, Regisseur und Drehbuchautor, sowie von Thomas Baron zu klären. Bei dem Regisseur Ronny Emmich war das relativ einfach. Der Mann wurde am 10. November 1955 in Sindelfingen geboren. Der ›Spielberg aus Sindelfingen‹ wurde hierzulande in den frühen Jahren eher belächelt denn ernst genommen. Dabei ist Emmich inzwischen in Hollywood einer der beliebtesten Exportschlager Deutschlands. Vor allem ist er bekannt durch seinen Katastrophenfilm The Day After Tomorrow. Bei der Berlinale 2005 war Emmich Präsident der Internationalen Jury. Zurzeit inszeniert Herr Emmich mit einem Film namens 2012 mal wieder das Ende der Welt. Das heißt, er ist seit April fest am Dreh in Kalifornien – soweit wir davon Kenntnisse haben und die Angaben seines Managerbüros stimmen.«


    »Ich denke, wir müssen uns darauf verlassen, wenigstens fürs Erste. Was ist mit diesem Pornodarsteller Graf?«


    »Der Herr ist seit einem halben Jahr verschwunden. Er lebt angeblich ebenfalls in Kalifornien, wo er mit seinem langjährigen Lebensgefährten, ich zitiere: ›den Bund fürs Leben geschlossen hat‹!«


    »Kalifornien soll eben sehr warm sein«, meinte Thelmann. Die Inspektorin Nöhler verwahrte sich prompt gegen jede Form der Diskriminierung. Kommissar Schmidt winkte ab.


    »Das Thema interessiert nicht. Jedenfalls scheint der Kerl ebenfalls aus dem Schneider. Ich selbst habe mir noch mal diesen Strauß-Kahn vorgenommen. Vom 23. bis zum 25. Mai war Strauß-Kahn in Berlin, um die Promotion eines neuen, in seinem Verlag erschienenen Buches voranzutreiben. Damit kommt er ebenfalls nicht als Täter in Frage. So, jetzt kommen wir zu Ihren beiden Fällen.« Schmidt wandte sich an die Inspektorin.


    »Bleiben nur noch Ihre beiden Kandidaten übrig.« Frau Nöhler nickte. »Stimmt. Ich hatte die Alibis von Vincenz Jagel und Dr. Klaus Wendtlandt, beide sind wie Schilf und Proz Juristen, zu überprüfen. Um es gleich zu sagen. Jagel wie Dr. Wendtlandt kommen ebenfalls nicht in Frage.«


    »Was? So ein Mist«, unterbrach sie der Kommissar. »Moment, lassen Sie mich erst erklären. Für den Mord an der Weißrussin (unser erster Stofffund) haben die Herren allerdings kein hieb- und stichfestes Alibi. Beide wollen in der betreffenden Nacht zu Hause und längst im Bett gewesen sein. Ehefrau oder Freundin, die dies bezeugen könnten, gibt es nicht. Aber das ist soweit normal. Im Fall der toten Margot Fleiner waren sowohl Vincenz Jagel als auch Dr. Wendtlandt auf einem Ball, der zur Tatzeit schon lange begonnen hatte. Ihre Angaben decken sich und bestätigen sozusagen das Alibi des jeweils anderen. Jagel nahm allerdings vorher an einer Sitzung in Düsseldorf teil.«


    »In Düsseldorf? Margot Fleiner war doch ebenfalls in Düsseldorf?«


    »Richtig, die Parallelität ist unverkennbar. Aber Jagel legte mir seine Bahntickets vor. Er ist eine gute Stunde vor Margot Fleiner abgefahren!«


    »Er könnte irgendwo eine Pause gemacht haben und dann im nächsten Zug auf Frau Fleiner gestoßen sein.«


    »Seine Karte ist einmal abgestempelt. Eine Umsteigesituation ist nicht ersichtlich. Und wir haben die Aussage von Dr. Wendtlandt, der ihn gegen halb zehn auf dem Ball gesehen haben will.«


    »Der Zug erreichte Mainz um 20:18 Uhr, Frau Fleiner wurde im ICE 2213 gefunden. Sie muss also zwischen der Abfahrt von Mainz und der Ankunft in Mannheim um 21:33 Uhr ermordet worden sein. Ein perfektes Alibi!«, meinte Thelmann.


    »Außerdem«, Frau Nöhler zögerte, »außerdem erklärte mir Herr Jagel, wenn es darum ginge, ein Alibi zu präsentieren, sollte ich ruhig Frau Lindner fragen, die Staatsanwältin, die könnte ihm für den weiteren Abend sicher ein Alibi geben.«


    »Für den weiteren Abend«, wiederholte Kommissar Schmidt, »Jagel weiß offenbar nicht, um welche Zeit es geht?«


    »Natürlich nicht, aber die Ankunftszeit des Zuges, den er genommen haben will und sein Erscheinen auf dem Ball hängen miteinander zusammen. Vielleicht sollten Sie Frau Lindner fragen? Nicht nach dem ›weiteren Abend‹ natürlich«, ergänzte die Inspektorin und wurde rot. »Nun ja«, meinte ihr Chef mürrisch, das werde ich wohl müssen. Und wenn Jagel eigens die Staatsanwältin nennt, ist er sich seines Alibis sicher. Ganz abgesehen von dem Alibi, das sich die Herren Wendtlandt und Jagel gegenseitig geben. Es sieht jedenfalls ganz danach aus, als ob sich unsere Stoffspur in Luft aufgelöst hätte.«


    »Es könnte aber sein, dass der Täter nicht aus Stuttgart stammt und dennoch hier seine Spuren hinterlassen hat.«


    »Das könnte sein. Also, dann nehmen wir uns die Liste noch mal vor und überprüfen jeden einzelnen der verbleibenden 95 Namen. Ich rufe inzwischen die Staatsanwältin an. Und, Frau Nöhler, Sie kümmern sich trotz ihrer Alibis noch einmal um die Herrn Anwälte Wendtlandt und Jagel. Immerhin haben die beiden für den ersten Stofffetzenmord kein durch Zeugen belegtes Alibi. Ich will wissen: Gibt und gab es irgendeine Verbindung zu den Schwestern Fleiner? Gäbe es Motive? Und vor allem: Wo waren die Herren eigentlich in der Nacht, als Lydia Fleiner ermordet wurde? Ach, und bei Gelegenheit nehmen Sie von beiden Herren Fingerabdrücke. Wir haben doch einen Abdruck von der Glasscheibe des Franz!«


    

  


  
    5. Der Abend zog langsam auf


    Samstag, 31. Mai, abends


    Der Abend zog langsam auf, der heiße Tag ging zu Ende. Die Menschen der Stadt begannen sich auf nächtliche Touren vorzubereiten.


    Mimi stand vor dem Spiegel und legte ihr Make-up auf. Zuerst trug sie sanft eine Grundierung auf. Ließ die Grundierung kurz wirken und fügte als nächstes mit Hilfe eines Pinsels etwas Puder hinzu. Sie setzte auf das Kinn und auf die äußeren Partien der Stirn kleine Tupfer von Rouge und verrieb diese vorsichtig. Tuschte dann die Wimpern mit Mascara, bevor sie sich mit einem dunklen Kajalstift an die Lider machte. Dicht am Ansatz der Wimpern zog sie den Strich schmal durch und wechselte am unteren Rand zu weißem Kajal. Jörg Melcher, während der Prozedur aus dem Bad verbannt, saß im Wohnzimmer und wartete ungeduldig.


    Mimi ließ sich absichtlich Zeit. Sie ärgerte sich über Melcher. Sie sah keinen Sinn darin, mit Melcher im unsichtbaren Schlepptau zum Treffen mit Wendtlandt zu gehen. Ihrer Meinung nach genügte ein Handykontakt. Doch Melcher war in dieser Hinsicht zu keinem Kompromiss bereit gewesen. Er bestand darauf, sie im Abstand zu begleiten und mit ihr vorher noch mal alle Möglichkeiten durchzugehen.


    Eine Stunde später trat Mimi ins Wohnzimmer. »Na, wie sehe ich aus?«


    »Viel zu gut für diesen Typen!«


    »Jetzt sei nicht brummig, nur so kann ich an Wendtlandt herankommen.«


    »Ist ja gut, ich werde auf jeden Fall in der Nähe sein. Du denkst daran, mir eine SMS zu schicken, wenn sich etwas im Ablauf ändert?«


    »Was soll sich ändern?«


    »Ihr könntet das Lokal wechseln oder Wendtland schlägt vor, zu ihm zu gehen.«


    »Dann gehe ich mit. Das Handy ist eingeschaltet, da kann nichts passieren. Und ich kann mich durchaus wehren!«


    Melchers Überwachung war ihr einfach zu viel. Zudem bestand die Gefahr, dass Wendtlandt etwas merkte. Natürlich ging sie ein Risiko ein, wenn sie ihm in seine Wohnung folgte. Aber ihr kleines Tränengasdöschen, das sie in der Handtasche mit sich führte, würde ihr wie schon früher sicher helfen. Mimi blickte auf die Uhr, gleich neun, sie würde etwas zu spät kommen, also gerade richtig. »Komm, ich muss los. Versuch möglichst unauffällig zu sein, wenn du mir schon folgst.«


    Manfred Biehl verließ seine Wohnung in der Werastraße. Er würde zu Fuß zum Treffen mit Elfi gehen. Biehl schwankte leicht und ärgerte sich über sich selbst. Er hätte auf die halbe Flasche Cognac verzichten sollen. Blödsinn, sich Mut anzutrinken. Aber die Bewegung würde ihn ernüchtern. Menschen hasteten vorüber, stießen ihn an. Er achtete nicht darauf, war ganz in Gedanken versunken. Hoffentlich würde er heute von Elfi endlich etwas Definitives über die ganze Geschichte erfahren. Über die Hintergründe der Verschwörung gegen ihn. Denn um eine Verschwörung handelte es sich, davon war er zu hundert Prozent überzeugt. Wenn er erst an die Hintermänner herankam, dann konnte er die Sache aufklären und sich von allen Vorwürfen reinigen. Geholfen hatte ihm kaum einer; nur Melcher hatte ihn an diese Elfi verwiesen. Vielleicht war das ja der entscheidende Hinweis? Er würde sehen. Biehl blieb kurz stehen, zündete sich eine Zigarette an und lief dann langsam weiter. Er fühlte, wie er schwitzte. Der Abend war noch immer warm, geradezu schwül. Auf seiner Stirn sammelten sich Schweißtropfen. Ein Gewitter lag in der Luft.


    Rita Lindner wählte für den Abend ein rotes Kleid. Mit dezentem Dekolletee, körperbetont und ihr sozusagen auf den Leib geschnitten. Drei Stunden war sie heute beim Friseur gewesen. Das war ihr der Abend wert. Gegen Mittag hatte sie kurz mit Kommissar Schmidt telefoniert, der sie über den aktuellen Stand der Ermittlungen informierte. Einen großen Fortschritt hatte Schmidt mit seiner Stofffetzentheorie bislang nicht erzielt.


    Es sah so aus, als drehe sich das Ganze im Kreis. Doch einen positiven Nebeneffekt zeigte seine Ermittlung. Ihr abendlicher Partner war offensichtlich entlastet, was Schmidt und seine Inspektorin auch sonst noch an Vorbehalten haben mochten. Jagel und Wendtlandt hatten es im Übrigen abgelehnt, sich Fingerabdrücke abnehmen zu lassen. Schmidt hatte dies per Anordnung durchsetzen wollen. Doch die Verdachtsmomente für eine Zwangsmaßnahme waren zu dünn, musste sie Schmidt erklären. Eigentlich frech, dass ihr Tänzer sie als abendliches Alibi genannt hatte. Andererseits, hatte sie jeder auf dem Ball zusammen tanzen gesehen. Warum also nicht dem übereifrigen Kommissar mit dessen eigener Staatsanwältin Paroli bieten? Nun, für heute würde sie alles Dienstliche beiseite legen und sich ganz auf den Abend freuen. Rita Lindner lächelte ihr eigenes Spiegelbild an. Vielleicht auch auf die Nacht, die folgen würde! Irgendwo schlug eine Uhr, neun Uhr. Sie sollte langsam aufbrechen.


    Pit Liptis stand vor seiner Leinwand und setzte da und dort einige Farbtupfer. Das milde Abendlicht strömte durch die Fenster. Eine gute Zeit, um an Nuancen zu arbeiten, die in der harten Mittagssonne verbrennen würden. Das Bild auf der Staffelei zeigte einen noch unvollendeten Halbakt, Elfi! Endlich war es ihm gelungen, sie zum Modellsitzen zu überreden. Eine schöne Frau, wunderbare Proportionen. Pit fuhr mit der Zunge über die Lippen. Was mancher geben würde, wenn er sie so vor sich sitzen sehen könnte. Heute war sie am späten Nachmittag gekommen und erst vor einer halben Stunde gegangen. Ein, zwei Sitzungen, dann war das Bild vollendet. Seltsam, dass die Frau, die er malte, eine Prostituierte war. Eine Edelnutte zwar, aber eine Nutte. Vergleichbar vielleicht mit Manets Olympia. Manets Gemälde Olympia zeigt eine junge, nackte Frau, die ausgestreckt auf einem Bett lag. Ihr Oberkörper lehnt auf mehreren Kissen und ihr Gesicht blickt den Betrachter direkt an. In der Bildmitte verdeckt ihre linke Hand den Schoß. Die Rechte spielt mit einem geblümten Bezug. Die wenigen Accessoires – eine rosafarbene Orchidee im Haar, eine Perle an einem schmalen, schwarzen Halsband, ein goldener Armreif und zierliche Schuhe – unterstreichen ihre Nacktheit. Manets Modell war die in Paris stadtbekannte Victorine Meurent. Tochter bürgerlicher Eltern, die Gitarre lernte und sich die schmutzige Sprache der Pariser Straßenmädchen aneignete. Sie saß bereits als Siebzehnjährige Modell und spielte auch 1863 in Manets von der Kritik geschmähtem Frühstück im Grünen die Nackte. Als Olympia blickt sie dem Publikum schamlos ins Gesicht. Eine nackte Prostituierte erwartet herausfordernd ihren Freier, während ihre Dienerin sein Geschenk präsentiert. Ob er Elfi dazu überreden könnte, in ähnliche Pose für ihn zu sitzen bzw. zu liegen? Oder als eine Art von Imperia aufzutreten, wie die Statue im Hafen von Konstanz? Nein, dazu würde es nicht kommen. Er fühlte es deutlich, dieses Portrait würde sein letztes großes Bild werden. Nicht, dass er mit dem Malen aufhören würde. Das nicht. Aber er würde nie wieder diese Vollkommenheit erreichen. Kunst und Prostitution, ein seltsam kontrastives Thema. Pit Liptis begann, die Pinsel zu reinigen.


    


    Er war mit dem Umziehen fertig und blickte auf die Uhr, 20:12. Die Sonne würde erst in knapp einer Stunde untergehen. Daran konnte er nichts ändern, aber an dem Zeitverlauf an sich. Er nahm die Tasche, das Ding hatte schon Gewicht, und verließ das Haus. Er würde mit dem Wagen so fahren, dass er direkt die U-Bahn nehmen konnte. Zum Glück war in der Nähe ihres Hauses eine Haltestelle. Er beeilte sich, jetzt kam es auf jede Minute an. Zu dumm, dass ihn der Andere noch kurz besucht hatte. Aber seit der letzten Absprache fühlte der sich der »Freund« fast wieder obenauf. Wurde Zeit, dass er ihm einen Dämpfer verpasste. Vielleicht sollte er überhaupt… Später, jetzt war erstmal die eine Sache zu lösen. Wahrscheinlich war nachher mehr Zeit, als er kalkuliert hatte. Frauen kamen meist verspätet zu einem Treffen. Aber vorhersehbar war das nicht. Er fuhr los und kurvte geschickt durch den abendlichen Verkehr.


    Elfi fühlte sich beschwingt. Es würde ein guter Abend werden, das hatte sie im Gefühl. Die Sitzungen bei Pit Liptis luden sie immer irgendwie auf. Anfangs hatte sie ihm nicht Modell stehen wollen und erst nach langem Zögern zugesagt. Jetzt war sie ganz froh darüber, Modell für das Bild zu sein, das er malte. Kunstsubjekt und nicht Objekt, so hatte es ihr Liptis erklärt. Und irgendwie stimmte das. Die Blicke, mit denen er sie betrachtete, waren so anders als die Blicke sonst. Er sah sie als wirkliche Frau, als ästhetisches Wesen und nicht, wie die meisten Männer, als pures Sexualobjekt. Ihre Überlegungen wurden durch ein Klingeln an der Tür unterbrochen. Elfi bediente den Drücker. Ein leichter Schritt kam die Treppe hinauf, sie öffnete die Etagentür.


    »Guten Abend, kommen Sie herein. Halb neun, pünktlich auf die Minute!« Der Mann trat ein und schloss die Tür sorgsam hinter sich. Elfi führte ihn durch den Flur und in das erste Zimmer links. »Mein Büro!« Er sah sich um. An den Wänden standen Aktenschränke. Rechts war eine Sitzecke, unterm Fenster befand sich ein Schreibtisch, darauf stand ein Laptop. Alles wirkte karg und nüchtern, in keiner Weise wie das Büro eines Callgirlrings. Auf dem Tisch lagen Papiere, daneben stand eine halbleere Tasse Kaffee. »Nehmen Sie doch Platz. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Einen Rotwein? Ich habe eine Flasche zum Dekantieren in der Küche stehen. Ich bin heute richtig in Stimmung dafür.« Sie lächelte ihren Gast an. »Dann nehme ich gern ein Glas Wein«, antwortete er. »Einen Augenblick«, Elfi drehte sich um und verließ den Raum. Der Gast öffnete rasch die mitgebrachte Tasche und zog einen kleinen Gegenstand aus Metall hervor. Der Mann erhob sich und folgte Elfi leise bis in die Küche. Sie stand über den Tisch gebeugt und drehte sich, als sie ihn hörte, halb zu ihm um. Er hob den Arm mit dem Metallstück und schlug mit aller Kraft zu. Elfi schrie auf und fiel zu Boden. Er ließ sie liegen und kehrte ins Bürozimmer zurück. Dort zog er Handschuhe an und riss mit einem festen Ruck die Kabelleitung des Telefons aus der Wand. Mit dem Kabel kehrte er in die Küche zurück und fesselte eilig Elfis Beine und Handgelenke. Den Mund überklebte er mit einem braunen Paketband. Elfi begann sich zu rühren, sie öffnete die Augen und starrte ihn voller Entsetzen an. Der Mann blickte auf sie hinab, kalt und ohne Regung. Dann beugte er sich plötzlich zur ihr hinunter, packte den Stoff ihres leichten Sommerkleides und riss diesen über der Brust auseinander. Gleichzeitig schob er den Rocksaum hoch bis zu den Hüften. Dabei gelang es Elfi, trotz ihrer gefesselten Hände, sich in seine Hose zu krallen. Unwillig schüttelte er sie ab. Er riss grob ihren Kopf hoch, entfernte mit der rechten Hand das Klebeband und hinderte sie gleichzeitig mit der linken am Schreien. Er nahm vom Tisch die geöffnete Weinflasche, hielt ihr mit einer plötzlichen Bewegung die Nase zu. Elfi öffnete den Mund wie ein Fisch auf dem Trocknen und schnappte nach Luft. Er schob ihr den Rotweinhals in die Kehle und zwang sie, den größten Teil des Flascheninhalts zu schlucken. Ihr Kopf sackte schließlich zur Seite und etwas Rotwein rann ihr über das Kinn. Er schüttete den restlichen Wein über Elfi aus. Griff nach einem Handtuch, legte ihr dieses um den Hals und zog mit einer energischen Bewegung zu. Kurz bäumte sich der Körper auf, das Gesicht verkrampfte sich – und Elfi regte sich nicht mehr. Er löste vorsichtig das Handtuch und steckte es in die mitgebrachte Tasche. Aus dieser holte er eine blauen Kühltüte, der er einen Klumpen Eis entnahm. Mit einer Zange brach er das Eis in einzelne Teile, die er auf Elfis Oberkörper verteilte. Er holte eine weitere Flasche Wein hervor und öffnete sie. Einen Teil kippte er in die Spüle, ließ Wasser nachlaufen. Die halbleere und die leere Flasche stellte er auf den Tisch. Er holte aus dem Schrank zwei Gläser. Das eine stellte er vorsichtig auf den Tisch. Das andere drückte er kurz an die Lippen der Toten, dann fügte er es dem Stillleben hinzu. Nun füllte er in beide Gläser etwas vom Wein der zweiten Flasche und kippte das erste um. Abschließend erneuerte er den Klebestreifen auf dem Mund der Toten. Er öffnete das Küchenfenster und verließ, nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, rasch den Raum. Er blickte auf die Uhr. Seit Beginn der Aktion waren keine zehn Minuten vergangen. Dennoch, er musste sich beeilen. Rasch öffnete er die oberste Schublade eines Schreibtischs und begann seine Suche. Während er blätterte, fiel sein Blick auf einen schmalen Ordner, der sich, etwas hervorgezogen, in dem Regal links an der Wand befand. Er griff nach dem Ordner. Er klappte ihn auf, ein Blick genügte, das war es, was er gesucht hatte. Er nahm einen Umschlag aus seiner Tasche und verstaute den Ordner in ihr. Den Umschlag warf er in die Schublade und schloss diese. Dann klemmte er sich den Laptop der Toten unter den Arm und verließ um 20:46 Uhr die Wohnung. Die Außentür blieb angelehnt.


    Irgendwo schlug eine Uhr neun. Manfred Biehl stand vor dem Haus in der Olgastraße 70 und klingelte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er fühlte sich heute Abend ziemlich unwohl. Er wartete. Als keine Reaktion erfolgte, drückte er noch einmal den Klingelknopf. Dabei berührte er die Tür, die aufsprang. Offen, wahrscheinlich hatte er den Summton überhört. Er stieg die Stufen zum zweiten Stock empor. In der ersten Etage wurde, als er vorbeikam, eine Tür geöffnet und ein Pärchen kam heraus, das freundlich grüßte. Biehl nickte zur Antwort, er war außer Atem. Das Treppensteigen konnte es nicht sein. Nein, die Hitze bekam ihm heute nicht. Vielleicht auch der Cognac. Jetzt erreichte er den zweiten Stock, wo Elfis kleine Bürowohnung lag. Er berührte die Tür, sie öffnete sich unter dem leichten Druck seiner Finger. Biehl trat ein. In der schmalen Diele roch es eigentümlich nach Wein. Zwei Türen gingen vom Gang ab. Beide standen halb offen. Biehl trat nach links. Das Zimmer war offenbar Elfis Büro. Rechts war eine Sitzecke, unterm Fenster befand sich ein Schreibtisch. An den Wänden standen Aktenschränke. Ein grünes Telefon lag am Boden, sein Kabel fehlte. Elfi schien nicht da zu sein. Manfred Biehl kehrte auf den dämmrigen Flur zurück. Da hörte er ein Geräusch aus der Küche. Es klang wie das Tropfen eines Wasserhahns. Er öffnete die Küchentür.


    Mimi fand nach langem Suchen endlich in einer Seitenstraße zur Wagenburgstraße einen Parkplatz. Sie beeilte sich, zwanzig nach neun, so viel zu spät wollte sie eigentlich nicht kommen. Drei Minuten später stand sie an der Ecke Lembergstraße, am Eingang des Lokals, in dem sie sich mit Klaus Wendtlandt verabredet hatte. Draußen wartete niemand mehr auf sie. Wendtlandt war wohl schon hineingegangen. Sie drehte sich kurz um, wo war Jörg? Sie sah ihn nicht! Nun, er wusste jedenfalls, wo sie war. Da bog ein Paar um die Ecke und blieb stehen. Mimi stutzte. Die Frau kannte sie, es war Rita Lindner, die Staatsanwältin. Jörg hatte bei dem Ball die beiden einander vorgestellt. Und den Mann neben ihr hatte sie neulich ebenfalls auf dem Ball gesehen. Die Lindner begrüßte sie. »Frau Dr. Köppen, so war doch der Name? Das ist ja eine Überraschung, Sie hier zu treffen. Wollen Sie ins Ganesha?«


    »Ja, ich bin dort verabredet.«


    »Ach, ist Herr Melcher auch da?«


    »Nein«, Mimi schwieg, sie wollte eigentlich keine Erklärungen abgeben. »Gehen wir doch hinein«, schlug Rita Lindners Begleiter vor. »Jagel, Vincenz Jagel, Rita hat ganz vergessen, mich vorzustellen!« Die Damen betraten das Lokal, Vincenz Jagel folgte.


    Biehl erstarrte in der Bewegung. Vor ihm lag in einer rötlichen Lache die Frau, mit der er sich hatte treffen wollen. Elfriede Nowotny, in ihren Kreisen Elfi genannt. Ehemalige Edelprostituierte, erfolgreiche Maklerin und Leiterin eines Callgirlringes. Und jetzt war sie tot. Biehl wurde schwindlig. Die Hitze, der Cognac, die Aufregung, sein Lebensstil der letzten Wochen, einfach alles zu viel. Er schwankte, kippte und konnte sich gerade noch am Türrahmen festhalten. Halb gebückt stand er da, rang mit dem Atem. Er brauchte Luft, musste hinaus, sofort. Biehl verließ die Wohnung und hastete, mehr rutschend als laufend die Treppe hinunter. Unten ging es ihm nicht viel besser. Er bekam nur mit Mühe Luft und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Manfred Biehl lehnte sich an die Hauswand und schloss für einen Moment die Augen.


    Links des Eingangsbereiches gab es eine verdeckt angeordnete Sitzecke. »Wenn Sie mich suchen, Frau Köppen, ich ›harre Ihrer‹ hier schon länger!« Klaus Wendtlandt erhob sich – und blickte dann erstaunt von Mimi zu Rita Lindner und zu dem ihnen folgenden Vincenz Jagel. Jagel grinste Wendtlandt an. »Tag, Klaus! Dass Du hier auf uns wartest, ist eine Überraschung!« Rita Lindner schien ebenfalls überrascht. Eine Verbindung zwischen Mimi und Wendtlandt hätte sie nicht erwartet. Mimi ergriff die Initiative. »Setzen wir uns doch zusammen an einen Tisch. Platz ist genug.« Sie empfand die überraschende Entwicklung der Situation positiv. In einer Viererrunde konnte sie einem direkten Tête à Tête ausweichen und trotzdem das eine oder andere erfahren. Und die Anwesenheit der Staatsanwältin würzte das Treffen zusätzlich. Wendtlandt machte gute Miene zum Spiel und lud das andere Pärchen mit einer Handbewegung zum Sitzen. Ein Kellner brachte die Karten. »Hast du lange warten müssen?«, erkundigte sich zwinkernd Jagel bei seinem Freund. »Ein Kavalier schweigt«, antwortete dieser nonchalant. »Was ist schon eine halbe Stunde im Meer der Zeit?«


    »Sie Ärmster«, bedauerte ihn Mimi. »Das war wirklich nicht meine Absicht. Aber bis ich einen Parkplatz gefunden hatte…«


    »Mach Dir nichts draus, Klaus. Die Damenwelt hat ein anderes Zeitempfinden. Das ist das Vorrecht der Schönheit!« Jagel verbeugte sich leicht vor Rita Lindner. »Gut, gut, meine Lieber«, antwortete diese mit einem Lächeln. »Ich gestehe, ich war ebenfalls nicht ganz pünktlich. Aber lassen wir doch das Thema. Was empfehlen uns die Herren?«


    »Ich muss passen, ich war noch nie hier.«


    »Das gleiche gilt für mich.«


    »Das ceylonesiche Lamm Curry mit grünem Chili in Kokosnussmilch und Ingwer ist recht gut«, bemerkte Mimi.


    »Gut ist auch das Chicken Curry.«


    »Ist Knoblauch dabei?«


    »Wie überall!« Vincenz Jagel rümpfte die Nase.


    »Kommissar Biehl, ist Ihnen nicht gut?« Biehl öffnete schwerfällig die Augen. Vor ihm stand eine Frau, die ihm bekannt vorkam. »Ich bin es, Bella. Sie kennen mich vom Lucky.« Bella, die Frau von Addy. Was wollte die von ihm? Wenn ihm nur nicht so schwindlig wäre. »Kommen Sie, ich bringe Sie zum Lucky. Das ist nicht weit weg. Da trinken wir einen Kaffee und dann kann Sie einer der Jungs nach Hause fahren. Sie sind ja völlig fertig.«


    »Die Hitze schafft mich«, krächzte Biehl. »Es gibt sicher heute noch ein Gewitter.« »Jetzt kommen Sie erst einmal mit mir.« Sie hakte Manfred Biehl unter und führte ihn langsam die Straße hinab.


    Jörg Melcher ärgerte sich. Er stand, halb im Schatten einer Toreinfahrt, schräg gegenüber dem Ganesha und wartete auf die Dinge, die da kommen sollten. Jetzt war Mimi schon über zwei Stunden im Lokal. Und das Handy hatte sie ausgeschaltet, er bekam von dem ganzen Geschehen nichts mit! Die beste Gelegenheit für diesen Wendtlandt, Mimi mit seinem so genanten Charme vollzusülzen. Und ihm waren hier draußen die Hände gebunden. Am Himmel zuckte es mehrfach. Auch das noch, ein Gewitter kam auf. Das konnte heute Abend noch gemütlich werden. Der erste Donner war zu hören, noch grummelnd und fern. Wieder ein Blitz, Melcher zählte: »21, 22«, zählte bis dreißig, dann folgte der Donner. Schon näher dran, runde drei Kilometer entfernt. Ein Lichtschein fiel über die Straße. Die Tür des Ganeshas öffnete sich und – Melcher fiel aus allen Wolken. Neben Mimi standen außer Wendtlandt Rita Lindner und ein anderer Mann, derselbe, mit dem die Staatsanwältin neulich nach dem Ball in den Porsche gestiegen war. Von einer Quartettsituation hatte ihm Mimi nichts erzählt. Ein neuer Blitz, ein zweiter und ein ohrenbetäubendes Krachen. Das Gewitter war da!


    Der Abend war insgesamt eine Überraschung. Eine Überraschung, mit der er nicht gerechnet hatte. Dabei hatte im Prinzip alles hervorragend geklappt. Um 20:49 hatte der Mann in Grau die U-Bahnstation erreicht, um 20:51 Uhr kam die Bahn. Um 20:55 war er bei seinem Auto und 3 Minuten später am Treffpunkt. Dort fand er sogar Zeit, sich frisch zu machen und rasch das Hemd zu wechseln – und dann hatte er warten dürfen, denn sie kam zu spät! Es folgte diese Vierersituation. Eigentlich eine prickelnde Angelegenheit. Bei Tisch hatte er jedenfalls seinen Charme spielen lassen. Erfolgreich, wie er meinte. Doch dann waren sie nach dem Essen alle zu ihm gefahren, was so nicht geplant war. Er hatte auf ein Tête à Tête à deux gehofft. Stattdessen saßen sie zu viert bei ihm. Draußen krachte das Gewitter; er hatte eine seiner legendären Jazzplatten aufgelegt. Bot zur Feier des Tages seinen besten Chablis an. Die Stimmung stieg und fast rechnete er schon mit einem reizvollen Vierer, da entschlossen sich die beiden Frauen nach einer Stunde plötzlich gemeinsam zu gehen. Alle Überredungskunst half nichts, die Damen rauschten davon. Weiber und ihre Launen! Halb eins, eine angebrochene Nacht. Die Männer blieben etwas frustriert zurück, tranken noch ein, zwei Flaschen. Sprachen über Frauen und ihre Unbeständigkeit, auch über die Fleinerschwestern. »Wir hätten die Finger von den beiden lassen sollen. Zu gierig, das habe ich gleich gesehen.« Er stimmte zu und dann kam die unerwartete Frage: »Hast du etwas mit ihrem Tod zu tun?« Er verneinte, »Natürlich nicht.«


    »Versteht sich«, antwortete der Andere. »Ich habe dich ja auch um halb zehn auf dem Ball gesehen.« Ihm gefiel die Betonung nicht, mit der der Andere das sagte, er ließ sich aber nichts anmerken. Ganz nebenbei lenkte er das Gespräch auf die gemeinsame Zeit in Aiglon-College. Und kam auf die Geschichte zu sprechen, die sich dort während ihres letzten Jahres ereignet hatte. »Drei Mädels auf einmal, die der Bursche vernascht hat. Da konnte einer nicht genug bekommen. Zu dumm nur, dass die Polizei das Ganze gar nicht komisch fand, vor allem nachdem sich das eine der Mädchen umbrachte.« Sein Gegenüber wurde blass. »Wir waren doch an dem Abend zusammen, oder?«


    »Natürlich, wir waren und sind oft zusammen.« Damit waren die Dinge geklärt. Jedenfalls vorläufig. Er würde sich trotzdem bald etwas einfallen lassen müssen. Sein alter »Freund« wurde mehr und mehr zu einem Problem. Er trank noch einen Schluck. Vielleicht würde er dann besser schlafen. Keine dunklen Wälder. Er leerte sein Glas und stand auf. Ein Bild ging ihm nicht aus dem Kopf: Das Kleid der Frau war rot gewesen!


    Am Sonntag, dem 1. Juni um 11.10 Uhr, meldete der Polizeimeister Hermann Seiler dem Bereitschaftsdienst der Kripo einen Mord im Haus Olgastraße 70. Eine Frau liege in einer Blutlache in einer Wohnung im zweiten Stock. Sie sei mit Sicherheit tot. Um 11.28 Uhr erreichte Kommissar Schmidt zusammen mit Inspektor Thelmann den Tatort. Seiler erwartete sie vor der Wohnung im zweiten Stock. »Wenn Sie reinkommen, gleich rechts.« Die beiden Männer traten ein und gingen in das Zimmer rechts. Der Raum, in dem die Tote entdeckt worden war, schien offenbar die Küche zu sein. Die Leiche einer ca. 30-jährigen Frau lag auf dem Rücken neben dem Kühlschrank. »Das ist doch die Elfi!«, rief Thelmann überrascht. »Elfi, mit bürgerlichem Namen Elfriede Nowotny, der Star im Viertel. Ehemalige Edelprostituierte und seit einiger Zeit Maklerin!«, ergänzte der Kommissar. Er beugte sich zu der Toten und betrachtete sie genau. An der linken Kopfseite befand sich eine größere Wunde – unter dem Kopf hatte sich auf dem Boden eine breite Blutlache gebildet. Die Tote lag zwischen dem Kühlschrank und einem zur Seite verschobenen Tisch. Der Oberkörper war nach links Richtung Kühlschrank abgewinkelt und der Kopf lag auf der linken Seite auf. Verletzungen zeigten sich im Kopf- und Halsbereich. An der rechten Seite der Stirn sah er eine größere blutunterlaufene Stelle mit Hautöffnung. Vorn am Hals befanden sich mehrere bläulich angelaufene Stellen. Er berührte vorsichtig die Stellen, fand aber keine Hinweise auf einen eventuellen Einschuss. Der Kommissar betrachtete die Hände. Am rechten Zeigefinger war der Fingernagel auf etwa 3 mm Länge abgebrochen – die Bruchstelle sah frisch aus. Auch der Fingernagelrand des Mittelfingers war abgebrochen. Die Tote war mit einem hellen Sommerkleid bekleidet, das bis zum Bauchbereich hochgeschoben und im Brustbereich geöffnet war. Mit einer aus der Wand gerissenen Leitung des Telefons waren sowohl die Beine im Bereich oberhalb der Knöchel und die beiden Handgelenke umschlungen. Ein braunes Klebeband von 5 cm Breite und 25 cm Länge war komplett über den Mund der Verstorbenen befestigt worden. Eine halbgefüllte und eine leere Weinflasche standen auf dem Küchentisch. Die Korken lagen daneben.


    Die Tür öffnete sich, Dr. Frobes erschien, etwas verärgert, er wollte gerade zu seinem sonntäglichen Stammtisch, als ihn der Anruf erreichte. Er begann sofort, die übliche Untersuchungsprozedur zu vollziehen. Die Leichenstarre schien in allen Gelenken bereits voll ausgeprägt. Ein Wegdrücken der lagegerechten Leichenflecken war selbst bei äußerst kräftigem Druck nicht möglich und führte lediglich zu einem geringen Abblassen der Leichenflecken. Die Gesichtshaut wirkte etwas gedunsen und bläulichrot verfärbt. Im Bereich der linken Augenlider befanden sich kleinfleckige Einblutungen. Inzwischen war auch Inspektorin Nöhler angekommen. Kommissar Schmidt wandte sich an Dr. Frobes.


    »Können Sie uns schon etwas Genaueres sagen?«


    »Später, nach der Autopsie – Sie kennen doch das Procedere.« Die Spurensicherung und ihre Fotografen machten sich an ihre Arbeit. Eine Stunde später wurde der Leichnam abtransportiert. Kurz danach zogen die Spurensicherer ab. Kommissar Schmidt und sein Team gingen noch einmal in Ruhe durch die Räume. Küche, Flur, eine Art Arbeitszimmer, ein Minibad. Kein Schlafraum, die Wohnung schien von der Toten lediglich als Büro für ihre Maklergeschäfte benutzt worden zu sein. Sie blickten sich im Büro um. Schmidt betrachtete die Ordner in den Regalen. Er zog einen hervor und blätterte in ihm. Soweit er es auf die Schnelle beurteilen konnte, ging es ihm kaum um die Vermittlung von Haus- oder Wohnobjekten. Die abgebildeten Anzeigen priesen vielmehr andere Objekte an, deren Qualitäten vor allem in der Beherrschung spezieller Techniken und ihrer Körbchengröße lagen. Die Tote schien ihrer früheren Profession nicht völlig untreu geworden zu sein. »Dort fehlt ein Ordner.« Claudia Nöhler zeigte auf eine Lücke im linken der beiden Regale. »Sieht so aus«, stimmte Schmidt zu.


    »Möglicherweise hat der Täter diesen Ordner entwendet.« Er beugte sich über den Schreibtisch. »Dort stand ein Gerät, nach den Staubspuren und vom Kabel her wahrscheinlich ein Laptop. Den scheint der Täter auch mitgenommen zu haben.« Der Kommissar zog die Schublade auf, betrachtete interessiert den Inhalt. Diverse Schreib- und Büromaterialien waren in kleinen Kästen akribisch geordnet. Nur ein Umschlag störte das Bild. Er lag mitten drin, als sei er lediglich für kurze Zeit abgelegt worden. Der Kommissar nahm den Umschlag heraus und öffnete ihn. Er zog einige Farbfotos hervor. Inspektor Thelmann, der hinter ihm stand, pfiff beim Anblick der Bilder durch die Zähne. Alle zeigten mehr oder minder das gleiche Motiv. Ein Sammelsurium von nackten Bäuchen, Brüsten und Leibern – und mittendrin ihr suspendierter Kollege Manfred Biehl!


    Jörg Melcher und Mimi saßen am sonntäglichen Frühstückstisch. Melcher wirkte etwas angeschlagen, sein Kinn hätte eine Rasur vertagen können. Mimi dagegen war frisch und munter. Sie trug ein reizendes Nichts und darüber ihren leicht geöffneten Morgenmantel. Genussvoll trank sie einen Schluck Kaffee und wandte sich dann an Melcher. »Was ist mit dir, Liebling? Willst du nichts essen?« Melcher schmollte und brummte, nach dem gestrigen Abend sei ihm der Appetit vergangen. »Ich weiß nicht, was du hast, Jörg!«, erwidert Mimi lächelnd. »Es ist doch alles nach deinem Wunsch gelaufen. Ich war mit Wendtlandt keine Minute allein. Frau Staatsanwältin persönlich führte Aufsicht. Und über Nacht bin ich auch nicht geblieben. Gut, du wurdest gestern Abend etwas nass. Aber dafür, dass du dein Auto sonst wo geparkt hast, kann ich nun wirklich nichts. Jedenfalls solltest du das Versteckspiel besser üben. Ich bin ziemlich sicher, dass die Lindner dich in deiner Toreinfahrt entdeckt hat. Sie grinste plötzlich und zwinkerte mir zu. Und ihr Verhalten gegenüber ihrem Begleiter wurde etwas distanzierter.«


    »Warum das?«


    »Frau Staatsanwältin dachte, ich sei in Absprache mit dir undercover einem Gesellschaftsskandal auf der Spur. Als Vincenz Jagel mit ihr dann fahren wollte, machte sie wohl deshalb den Vorschlag, noch gemeinsam etwas zu unternehmen. Ich schloss mich natürlich an. Die Herren schienen weniger begeistert. Doch nach einigem Hin und Her setzten wir uns natürlich durch und fuhren alle zu Vincenz Jagel.«


    »Ich weiß, zu dem Zeitpunkt regnete es besonders stark. Und dann?«


    »Du wirst lachen, es kam noch besser. Wir fuhren getrennt. Die beiden Männer in ihren Autos und ich nahm Rita mit.«


    »Das wird die Herren erfreut haben.«


    »Ganz bestimmt. Auf der Fahrt tauschten wir uns kurz aus. Ich ließ durchblicken, dass es dir und mir um Wendtlandt ginge.«


    »Du hast doch nicht etwa von unserem Verdacht berichtet?«


    »Nein, keine Sorge. Ich bin sehr allgemein geblieben und habe lediglich gesagt, wir würden Wendtlandts Geschäfte genauer unter die Lupe nehmen. Rita hatte Verständnis dafür. Sie meinte, Wendtlandt sei ihr irgendwie unsympathisch. Er habe so einen eigenartigem Blick, mit dem er Frauen betrachtet. Besonders, wenn er glaubt, unbeobachtet zu sein.«


    »Ihr seid per Du?«


    »Das ergab sich.«


    »So«, brummte Melcher. »Und das ist alles, was du in Erfahrung gebracht hast?« Mimi zuckte mit den Schultern. »Wir haben uns an dem Abend über alles Mögliche unterhalten.«


    »Aber nicht über die Morde oder die Schwestern Fleiner?«


    »Nein, dazu kamen wir nicht.«


    »Wenn das dein großer Plan war…«


    »Wahrscheinlich bin ich es falsch angegangen. Aber ich habe auf jeden Fall ein Bild von Wendtlandt und auch von seinem Freund Jagel bekommen.« Mimi schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht begründen, doch mit den beiden stimmt etwas nicht. Ich kann dir aber nicht sagen, was.« Bevor Melcher darauf antworten konnte, klingelte das Telefon im Nebenzimmer. Jörg Melcher ging ran. Nach einer Weile kam er wieder.


    »Es gibt Arbeit. Die von der Redaktion riefen an. Im Haus Olgastraße 70 sei ein Polizeieinsatz. Ich wohne doch in der Nähe und solle mal schauen, was los sei und ob es lohnende Bilder gäbe.« Er stand schon im Flur, nahm die stets griffbereite Kameraausrüstung und seine Jacke und wollte los. »Halt! Warte doch. Du willst da doch nicht ohne mich dahingehen!«


    »Du hast noch gar nichts an. So kannst du in diesem Viertel sonntags nicht auf die Straße gehen«, grinste Melcher, trat ins Treppenhaus und schloss hinter sich die Tür. Mimi sprang auf und rannte ihm nach. Sie riss die Etagentür auf und lief hinaus.


    »Jörg Melcher!« Doch Melcher war längst verschwunden – jetzt schmollte Mimi.


    Am Nachmittag versammelte sich Schmidts Team im Besprechungsraum des Kommissariats. Sie trugen zusammen, was die Ermittlungen bisher ergeben hatten. »Es gibt keine Einbruchsspuren. Die Ermordete hat den Täter offenbar in die Wohnung gelassen. Sie scheint ihn auch gut gekannt zu haben. Dafür spricht der gemeinsam getrunkene Wein. Anderthalb Flaschen Wein, vielleicht haben die beiden schon vorher außerhalb etwas getrunken. Da kann es zum Streit gekommen sein. Der Kleidung nach sieht es fast wie ein Vergewaltigungsversuch aus. Die Tote hat sich gewehrt und dann brannten bei dem Täter alle Sicherung durch.« Schmidt wandte sich an Inspektor Rotres. »Was sagt denn der Bericht der Spurensicherung? Gibt es Fingerabdrücke?«


    »Am Tatort fanden sich zwei Sorten von Fingerabdrücken. Zum einem die der Toten Elfriede Nowotny, und die anderen«, Rotres zögerte kurz, »die anderen sind bei uns in der Rubrik ›Kollegen‹ und dort unter Manfred Biehl gespeichert.«


    »Biehls Abdrücke am Tatort?«


    »An der Eingangstür, am Rahmen der Küchentür und auf einem der beide Gläser am Tisch!«


    »Das passt zu einer weiteren Information«, meldete sich Inspektor Thelmann zu Wort. »Im ersten Stock wohnt ein junges Paar. Die beiden sagen aus, dass sie gegen 21 Uhr ihre Wohnung verlassen hätten und ihnen im Treppenhaus ein älterer Mann begegnet sei. Die Beschreibung des Mannes, Mitte bis Ende vierzig, etwa 1,68 – 1,70 groß, sehr füllig, Halbglatze und ein talgig wirkendes Gesicht passt ziemlich genau auf unseren Kollegen.«


    »Kollege Biehl als Täter?« Kommissar Schmidt schüttelte den Kopf. »Es gibt viele ältere Männer, auf die eine solche Beschreibung passen könnte. Nein, das überzeugt mich nicht. Am besten, Sie gehen mit einem Foto Biehls zu den Leuten, ob sie ihn wirklich wieder erkennen. In der Personalabteilung gibt es sicher Bilder«, wies Schmidt Thelmann an. »Oder, warten Sie. Ich gehe direkt zum Kollegen. Ich werde Manfred Biehl einfach fragen, wo er gestern Abend gewesen ist. Es kann ja sein, dass er diese Elfi ganz normal besucht hat. Es gibt bestimmt eine plausible Erklärung für die Abdrücke.«


    »Haben wir schon genaue Angaben zur Tatzeit? Kommissar Biehl könnte die Tote wirklich nur besucht haben und der Mord ist erst später geschehen«, meinte die Inspektorin. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Biehl einen Mord begeht.«


    »Die genaue Tatzeit kennen wir noch nicht. Dr. Frobes meint, vor heute Abend könne er nichts Genaues sagen. Sonstige Spuren?«


    »Da wären noch die Bilder im Schreibtisch«, warf Rotres ein.


    »Die sind eindeutig!«


    »Und der fehlende Ordner sowie der verschwundene Laptop«, ergänzte Frau Nöhler. »Die Räume in der Olgastraße wurden übrigens nur als Büro genutzt. Polizeilich gemeldet war Frau Nowotny am Killesberg.«


    »Ganz schön nobel!«


    Das Telefon klingelte, Kommissar Schmidt nahm ab. Es meldete sich der Bereitschaftsdienst der Zentrale. »Kommissar Schmidt?«


    »Am Apparat.«


    »Ach, Sie sind doch da. Da ist ein Anruf vom Katharinen-Hospital. Ich stelle durch.«


    »Hallo?«


    »Ja?«


    »Mit wem spreche ich?«


    »Kommissar Schmidt und wer sind Sie?«


    »Bella, Bella Werner. Ich rufe an. Ich habe gerade Herrn Biehl ins Krankenhaus eingeliefert.«


    »Um Gottes Willen, was ist passiert?«


    »Er ist zusammengebrochen. Ich habe ihn gestern in der Olgastraße aufgelesen und mit ins Lucky genommen. Er war von der Hitze völlig fertig. Wir haben Herrn Biehl in ein Hinterzimmer gelegt. Heute Mittag lag er immer noch da. Atmete, war aber sonst nicht ansprechbar. Da haben wir ihn in die nächste Klinik gebracht. Ich dachte, jemand sollte Bescheid wissen und sich um alles kümmern. Angehörige hat Herr Biehl wohl nicht.«


    »Vielen Dank, Frau Werner, ich kümmere mich um die Angelegenheit.« Kommissar Schmidt legte den Hörer auf und wandte sich zu seinem Team. »Manfred Biehl ist im Katharinen-Hospital. Er scheint zusammengebrochen zu sein. Ich fahre gleich rüber ins Krankenhaus.«


    »Ich komme mit«, bot Claudia Nöhler an. »Gut. Kollegen, Sie kümmern sich bitte um das Umfeld, die Nachbarn und die Leute im Viertel. Wir gehen nach dem Besuch bei Manfred Biehl noch einmal in die Olgastraße und anschließend zur Gerichtsmedizin. Und die Wohnung der Toten am Killesberg sollten wir uns ebenfalls anschauen. Herr Rotres, wenn Sie bitte die Staatsanwaltschaft informieren. Wir treffen uns wieder um halb acht. Ich hoffe, Dr. Frobes kann uns weiterhelfen.«


    Die Runde löste sich auf.


    Jörg Melcher stand vor dem Haus Olgastraße 70 und klingelte im Parterre. Ein älterer Mann öffnete ihm und bald wusste Melcher, dass ein Mord geschehen war. Ein neuer Mord im Viertel, das gab eine fette Schlagzeile für den Montag. Und dazu gehörten Bilder, am besten vom Tatort selbst. Die Tür zur Wohnung war sicher versiegelt. Trotzdem stieg er die Treppe hoch in den zweiten Stock. Ihn erwartete eine Überraschung. Elfriede Nowotny stand auf dem Türschild. War sie die Tote in der Wohnung? Sein Informant hatte nicht gewusst, wer das Opfer war. Eigentlich konnte Elfi nicht die Ermordete sein. Sie hatte ihre Wohnung oben am Killesberg in der Nachbarschaft eines VFB-Spielers und eines bekannten Rechtsanwalts. Hier in diesem schäbigen Mietshaus wohnte sie sicher nicht. Aber warum stand ihr Name hier? Sie war seit einiger Zeit als Maklerin tätig. Sollte das ihr Büro sein? Wenig repräsentativ das Ganze. Melcher schoss einige Bilder von der Tür. Er verließ das Haus, machte noch zwei, drei Aufnahmen. Er würde seine Quellen nutzen, um heraus zu bekommen, was dahinter steckte. Wenn Elfi wirklich die Tote sein sollte, wäre das natürlich eine Situation. Wer konnte ihm am ehesten Auskunft geben? War Bella nicht eine gute Freundin von Elfi? Melcher lenkte seine Schritte ins Lucky.


    Im Krankenhaus erfuhren Kommissar Schmidt und Claudia Nöhler lediglich, dass Manfred Biehls Zustand kritisch sei. Der behandelnde Arzt ging von einem Infarkt aus und wollte sich sonst nicht weiter äußern. Auf keinen Fall sei Biehl vernehmungsfähig. Jede Aufregung sei Gift für ihn und könne daher unter Umständen tödlich sein. Unverrichteter Dinge beschloss Schmidt nochmals in das Büro der Toten zu fahren. »Warum fahren wir nicht gleich in die Wohnung von Frau Nowotny?«


    »Das hat noch Zeit.«


    »Aber wenn ihr Tod mit ihrer beruflichen Tätigkeit zusammenhängt, könnte es doch sein, dass der Täter dort Zugang hat bzw. sich Zugang verschafft und alle Hinweise beseitigt?«


    »Wenn Biehl der Täter ist, besteht die Gefahr ja wohl nicht.«


    »Aber davon gehen wir doch nicht aus, oder?«


    »Ausschließen lässt sich nichts. Aber, wenn es Sie beruhigt, wir fahren anschließend in die Wohnung der Toten am Killesberg.« Schmidt blickte auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es fünf. Sagen wir um 18:00 Uhr.« Der Kommissar zückte sein Handy, um den polizeilichen Schlüsseldienst entsprechend zu informieren.


    Als Melcher das Lucky Punch erreichte, herrschte dort helle Aufregung. Die Nachricht vom neuen Mord hatte sich im Viertel rasch verbreitet. Und im Lucky war man sicher, dass Elfi die Tote in der Olgastraße sein musste. »Das ist Elfis Büro. Wer sonst soll das Opfer sein?« Bella war ganz in Tränen aufgelöst.


    »Elfi wusste zu viel. Deswegen wurde sie ermordet.«


    »Wahrscheinlich die Jugos«, meinte Paul und erging sich in den ihm angeblich bekannten schauerlichen Details des Mordes. Jörg Melcher lotste Bella vorsichtig an einen Nebentisch. Wusste Bella Näheres oder waren ihre Aussagen lediglich die üblichen Spekulationen? Wenn sie mehr wusste, sollte Bella womöglich selbst vorsichtig sein. Zu viel Wissen im Umfeld eines Mordes konnte sehr ungesund sein. Langsam beruhigte sich Bella und berichtete Melcher von ihrem Treffen mit Elfi. »Sie erzählte von dieser Nadja, die Biehl sucht. Und dass sie glaube, es bestehe eine Verbindung, wenn nicht gar Identität zwischen der Toten im Franz und einer Studentin, die einmal für sie gearbeitet hat.« Das war hoch interessant, Melcher machte sich Notizen. »Elfi sagte, sie kenne in diesem Zusammenhang einige Namen. Kunden, die mit der Frau zu tun gehabt hätten.«


    »Was hatte Elfi damit zu tun?«


    »Nun«, Bella zögerte, »Elfi ist tot, da wird es ihr nicht schaden. Sie hat einem Begleitservice aufgezogen und das Ganze wurde genutzt, um an Informationen heranzukommen.«


    »Von Elfi?«


    »Nein, das war es ja. Jemand anderes hatte da seine Finger drinnen. Sie wissen doch, was Manfred Biehl passiert ist. Die Sache mit den Bildern.«


    »Ich weiß, deswegen sucht er fieberhaft nach dieser Nadja.« Bella nickte und wurde auf einmal blass. »Er wollte sich doch mit Elfi gestern treffen. Und ich habe ihn völlig fertig in der Nähe ihres Büros gefunden. Ob Biehl der Mörder ist?« Melcher beruhigte sie. Das könne er sich nicht vorstellen. Dennoch hatte die Information schon etwas Brisantes. »Wo ist Biehl jetzt?«


    »Im Krankenhaus, er ist zusammengebrochen.« Eine Überraschung jagte die andere. Melcher bedankte sich und ging. Der suspendierte Kommissar als Mörder? Unglaublich! Er sah die Schlagzeilen schon vor sich: Brachte Nacktpolizist Prostituiertenkönigin um? So etwas würde sich der Boulevard nicht entgehen lassen. Ob seriös oder nicht, Melcher musste auch sehen, wo er blieb. Er eilte nach Hause, um in seinem Archiv nach Bildern von Elfi zu suchen. Dann rief er die örtliche BILD-Redaktion an. Bilder plus Artikel, das war sein Angebot. Sie wurden sich schnell einig. Das gleiche, nur einen Tick seriöser für die SZ. Auch dort war der leitende Redakteur rasch bereit, seine Recherchen abzukaufen. Melcher grinste, das Netzwerk funktionierte immer. Er setzte sich an den PC und begann zu tippen.


    Rita Lindner wurde am Mittag über das neueste Mordgeschehen informiert. »Wir haben wieder eine Tote im Viertel, in der Olgastraße. Die Frau wurde gestern Abend ermordet!«, berichtete Inspektor Rotres im Auftrag von Kommissar Schmidt. »Gibt es Hinweise auf den Täter?«


    »Leider…«


    »Was heißt ›leider‹?«


    »Am Tatort wurden Fingerabdrücke unseres Kollegen Manfred Biehl gefunden!«


    »Das ist allerdings übel. Was sagt Biehl dazu?«


    »Biehl befindet sich im Krankenhaus, Kommissar Schmidt ist auf dem Weg zu ihm.«


    »Gut, dann müssen wir die Befragung abwarten. Gibt es weitere Hinweise?«


    »Inspektor Thelmann hat im Viertel Erkundigungen eingezogen. Eventuell liegt etwas ganz anderes vor. Die Art und Weise, wie der oder die Täter mit Frau Nowotny umgegangen sind. Das Klebeband, die Fesseln. Es sieht so aus, als wollte man die Frau foltern und wurde dabei gestört. Eventuell durch Manfred


    Biehl.«


    »Hört sich plausibel an.«


    »Vielleicht haben wir es sogar mit einem Bandenkrieg zu tun. Frau Nowotny soll einen als Begleitservice getarnten Callgirlring geführt haben. Und wie man so hört, scheint die Jugoslawienmafia im gesamten Milieu Übernahmen geplant zu haben.«


    »Das Szenarium klingt entschieden realistischer. Bestellen Sie Kommissar Schmidt, er solle sofort alle Unterlagen aus diesem Büro abtransportieren. Natürlich wird auch die Privatwohnung der Toten durchsucht. Ich kümmere mich um den richterlichen Beschluss. Ich möchte heute Abend noch einen Zwischenbericht!«


    Die Staatsanwältin legte auf.


    Das war die vierte Tote in drei Wochen. Und von dem Täter weit und breit keine Spur. Beziehungsweise unsinnige Spuren. Dieser Biehl war es bestimmt nicht, Blödsinn. Gestern Abend hatte der Mord stattgefunden? Wenigstens ein Gutes hatte die Sache. Vincenz konnte es nicht gewesen sein. Der war die ganze Zeit an ihrer Seite gewesen. Wenn die Fälle überhaupt zusammenhingen, was sie bezweifelte. Sie seufzte. Wenn sie an die Presse von morgen dachte…


    Die nochmalige Besichtigung des Tatorts und der eigentlichen Wohnung von Elfi Nowotny am Killesberg brachten nichts Neues. Pflichtgemäß ließ Kommissar Schmidt aus beiden Wohnungen alle nur denkbaren Papiere abtransportieren. Am Montag würde die Auswertung beginnen. Anschließend suchten Schmidt und seine Inspektorin Dr. Frobes im gerichtsmedizinischen Institut auf.


    Dr. Frobes begrüßte beide fast überfreundlich – und setzte sofort zu einem seiner berüchtigten Fachvorträge an. Er liebte es über die schauerlichen Einzelheiten seiner Ergebnisse zu dozieren. Und unter detaillierter Angabe seiner Beobachtungen prägnante und – wie er meinte – bravouröse Schlussfolgerungen zu präsentieren. Kommissar Schmidt und Frau Nöhler standen neben ihm und bemühten sich, nicht weiter auf die verschiedenen Schalen obskuren Inhalts zu schauen, die Frobes auf einer Art Tablett aufgereiht hatte. Starr blickten sie auf den bleichen Körper der toten Nowotny.


    »Ich komme zur Todeszeitbestimmung der am 1. Juni gegen 11 Uhr aufgefundenen Leiche der Elfriede Nowotny. Das Alter der Toten betrug 30 Jahre, gesundheitlich war die Frau in altersgemäßer Form. Die Frau war Raucherin, trank gelegentlich Alkohol und ernährte sich ausgewogen. Sie hat nicht geboren, hatte Sexualbeziehungen. Vor ihrem Tod hatte sie keinen Geschlechtsverkehr, aber der Promillegehalt im Blut betrug 1,9 – bei einer Frau ein recht hoher Wert! Zu den Verletzungen und der Todesursache komme ich gleich. Bei meinem Eintreffen um ca. 11:42 Uhr war die Leichenstarre an allen Gelenken voll ausgeprägt. Das weist auf einen Todeseintritt von mindesten sechs bis neun Stunden vor diesem Zeitpunkt hin und weniger als 24 Stunden, sonst wäre ein Beginn der Lösung der Starre festzustellen gewesen. Allerdings mag die nächtliche Kühle den Ablauf verzögert haben. Aber selbst dann wäre die Todeszeit mindestens vor 3 Uhr anzusetzen. Dazu kommt, die Leichenflecken waren nicht mehr wegdrückbar. Wir kommen auf einen Zeitpunkt vor Mitternacht. Ich maß die Körpertemperatur, die bei ca. 24.6 ° Celsius lag, die Zimmertemperatur betrug ca. 17° Celsius. Das bewirkte eine schnellere Auskühlung, vor allem bei dem Bekleidungszustand der Leiche. Alles in allem wäre meiner Meinung nach von einer Todeszeit zwischen 20:45 und 23:45 Uhr auszugehen.« Dr. Frobes schwieg und trank aus einem Glas eine undefinierbare Flüssigkeit. Schmidt schüttelte es innerlich. »Das ist ein Spielraum von drei Stunden, geht es nicht genauer?«


    »Vielleicht eher zwischen 21:00 und 23 Uhr, exakter lässt sich die Todeszeit nicht mehr bestimmen.«


    »Und die Todesursache?« Dr. Frobes lächelte überlegen.


    »Genau, dazu komme ich jetzt. Unterhalb des Kopfbereiches sind massive Blutspuren und eine größere Wunde befindet sich an der linken Kopfseite sowie eine blutunterlaufene Stelle mit Hautöffnung an der rechten Stirnseite. Es handelt sich hierbei offensichtlich um die Einwirkung von stumpfer Gewalt. Die bläulich angelaufenen Stellen an der Vorderseite des Halses sind eindeutige Würgemale. Sehen Sie hier«, Frobes zog das Tuch, das den Körper der Toten bedeckte, etwas beiseite. »Hier die ringförmigen Vertiefungen, eindeutig Strangulationsmerkmale von einem Seil oder Tuch. Und dort die Brüche an den zwei Fingernägeln. Das sind typische Abwehrverletzungen. Die Gesichtshaut ist zudem gedunsen und bläulichrot verfärbt. Dunkelviolette Totenflecken und Zyanose, absolut typisch für einen Erstickungstod – durch Erwürgen. Dazu eine Aspiration von Blut wegen der Schädelverletzungen. Beachten Sie diese kleinfleckigen Einblutungen im Bereich der linken Augenlider. Das sind Ekzymosen, welche ebenfalls als Befund für einen Erstickungstod zu sehen sind. Wir haben eine Kombination von Erstickungstod durch Erwürgen und der Einwirkung von stumpfer Gewalt.«


    Die beiden Männer trafen sich in dem Restaurant des Kunstkubus. In einer Nische am Fenster hatten sie eine hervorragende Aussicht auf und über das Stadtzentrum. Gegenüber das Neue Schloss, halblinks die Börse, weiter unten der Bahnhof und unten die Königsstraße. Doch den Herren war nicht nach schöner Aussicht. »Ich brauche Geld. Viel Geld, zehn Millionen und das bis Ende Donnerstag!«


    »Zehn Millionen, wie stellst du dir das vor? Überhaupt, wieso brauchst du soviel Geld?«


    »Wenn du es wirklich wissen willst. Eine Fehlspekulation, ein Warentermingeschäft. Ich habe auf einen fallenden Ölpreis gesetzt, aber der Preis ist gestiegen. Deutlich.«


    »Dann musst du deine übrigen Vermögenswerte verkaufen oder eine Hypothek aufnehmen.«


    »Habe ich bereits getan, das Geld reicht nicht. Und«, der Bittsteller zögerte, »ich habe mir bereits einen Kredit bewilligt. Aber den muss ich umgehend zurückzahlen. Darum geht es ja gerade.« Sein Gegenüber starrte ihn an. »Sag nicht, du hast dich aus dem Treuhandvermögen bedient?« Der Andere starrte ihm trotzig ins Gesicht. »Doch, das habe ich. Ende der Woche ist Buchprüfung und wenn bis dahin das Kapital nicht aufgefüllt ist, bin ich erledigt.«


    »Was soll ich dabei machen? Ich habe keine zehn Millionen! Vielleicht zwei, aber um die locker zu machen, brauche ich mindestens eine Woche, wenn nicht vierzehn Tage.«


    »Das weiß ich. Du sollst mir lediglich für die Zeit der Prüfung einen Überbrückungskredit geben. Du hast Zugriff auf diverse Fonds. Schichte einfach um, das merkt so schnell keiner. In vier, maximal fünf Wochen hast du das Geld wieder. Ich habe da einige Infos aus erster Hand zur VW-Aktie…«


    »Und wenn das wieder schief geht?«


    »Das klappt, hundertprozentig!«


    »Und wenn bei mir eine überraschende Prüfung kommt? Die Banken sprechen sich meist ab, um solche Quertransfers unmöglich zu machen!«


    »Wenn du mir nicht hilfst, bin ich erledigt.«


    »Ich will dir ja helfen, aber du musst verstehen…« Der Andere beugte sich vor »Hör, mein Lieber«, zischte er, »wenn ich erledigt bin, bist du es auch. Denk an die Kanzlei. Dann ist mir alles egal, dann packe ich aus!« Sein Gegenüber fuhr unwillkürlich zurück. Er blickte sich verstohlen um. Hätte er gewusst, welche Wendung das Gespräch nehmen würde… Zum Glück war das Lokal um diese Zeit weitgehend leer und niemand saß in der Nähe. »Reg dich nicht auf. Ich schaue, was ich machen kann.«


    »Gut, ich wusste doch, dass du vernünftig bist«, grinste der Andere. »Nur lass dir nicht zu viel Zeit, sonst geht die Bombe hoch. Dienstagabend will ich das Geld haben.«


    »Dienstag? Das ist unmöglich!«


    »Du schaffst das schon, alter Freund. Notfalls kann dir deine Callgirltruppe etwas leihen!« Der Mann erhob sich. »Die Kleinigkeit hier übernimmst du für mich? Ciao!« Er ging. Sein »Freund« starrte ihm nach. Es wurde Zeit, dass er handelte.


    Montag, 2.Juni


    Tod der Viertelkönigin! Polizist als Mörder?


    Parallelmord in München!


    Elfriede Nowotny, besser bekannt unter dem Namen Elfi, die heimliche Königin des Stuttgarter Rotlichtmilieus, wurde in der Nacht von Samstag auf Sonntag Opfer eines brutalen Verbrechens. Angeblich soll der Mörder aus Polizeikreisen stammen. Der mutmaßliche Täter konnte bisher noch nicht vernommen werden. Zahlreiche Spuren machen aber seine Täterschaft mehr als sicher. Die Tote soll ihren Mörder mit Aktfotos erpresst haben. Zum Tathergang liegen noch keine endgültigen Erkenntnisse vor. Als sicher gilt allerdings, dass Elfi Nowotny erwürgt wurde. Die Tote hatte den Sprung vom Straßenstrich in das bessere Milieu geschafft und war so zum Vorbild und zur Hoffung vieler ihrer ehemaligen Kolleginnen geworden.


    In der gleichen Nacht war parallel ein Bordell in München Schauplatz eines Prostituiertenmordes. Nach Angaben der Münchner Polizei erstach ein ortsansässiger Freier eine Prostituierte, eine gebürtige Rumänin. Anschließend versuchte der 25-jährige Täter zu flüchten, wurde jedoch nach einem Schuss ins Bein von der Polizei überwältigt und festgenommen.


    Ärgerlich legte Melcher die Zeitung beiseite. Sein Text war massiv geändert worden. Das hieß, der Redakteur würde sicher versuchen, das Honorar deutlich zu drücken – wenn er denn überhaupt ein Honorar bekam. Auch das Foto von Elfi hatten sie durch das Bild einer beliebigen Prostituierten ersetzt, deren Augenpartie mit einem schwarzen Querbalken unkenntlich gemacht worden war. Das hatte er davon, wenn er sich mit diesen Haien einließ.


    »Hast du mit dem Tod dieser Nowotny zu tun?«


    »Unsinn, der Mord fand in der Nacht von Samstag auf Sonntag statt. Frau Staatsanwältin ist Zeugin für mein und dein Alibi!«


    »Die Nowotny hat aber doch die Mädels besorgt, oder?«


    »Und?«


    »Dass die Fleinerschwestern dabei waren, würde die Polizei sicher interessieren!«


    »Was redest du da, die Mädels waren genauso bei dir. Also lass den Blödsinn, irgendwelche Gerüchte in die Welt zu setzen. Du willst doch das Geld, oder?«


    »Gut, dass du dich daran erinnerst. Morgen Abend, vergiss das nicht!«


    »Wie werd ich.«


    Er legte auf und schaute hinaus in den Abend. Der Andere nervte ihn langsam. Obwohl, was wusste der Kerl schon? Höchstens, dass er Lydia und Margot gekannt hatte. Beide hatten die Frauen gekannt, also! Sonst gab es noch die Sache mit Düsseldorf. Da stand und fiel sein Alibi mit der Aussage des Anderen. Aber wenn der dachte, er könne ihn unter Druck setzen! Nein, mein Freund, das kannst du nicht und du weißt auch nichts. Trotzdem, er musste handeln. Unbedingt! Zunächst aber wollte er sich erst einmal entspannen. Immerhin besaß er gewisse Anteile am Club 121 im Mahdental. Als stiller Teilhaber würde er sich in einem der zehn Zimmer bestimmt von den ganzen Lasten und Sorgen befreien können. Er verließ das Haus, stieg in den Wagen und fuhr los. Vor ihm das rote Haus, Club 121, er wählte Zimmer vier, Jasmin.


    Auf der Rückfahrt von Leonberg fühlte er sich richtig gelöst und ein Plan nahm in seinem Kopf Konturen an. Ein todsicherer Plan. Er lachte laut auf. Warte nur, mein Freund, bald findest du Ruhe! Alles schien wieder klar – fast alles!


    Jörg Melcher wühlte in seinem Bilderarchiv. Ansichten der Stadt, Veranstaltungsfotos, Menschen aus dem Viertel. Da war das Bild der ersten Ermordeten. Die Tote im Schaufenster! Still und ruhig, die Augen geschlossen, als ob sie schliefe. Bis zu den Schultern in eine Decke gehüllt. Um den Hals hing locker eine weiße Krawatte. Genau so eine Krawatte hatte die gesuchte Nadja auf dem Internetauszug getragen, den ihm Manfred Biehl gezeigt hatte. Das hieß, die Tote Lydia Fleiner hatte möglicherweise in Verbindung zur Szene gestanden. Wenn die Krawatte kein Zufall war, verwies dieses Indiz darauf, dass sie über einen Begleitservice vermittelt worden war. Über den gleichen Service, dem auch Nadja angehört hatte oder angehörte. Ein Service, der, wenn Bellas Aussagen stimmten, von der am Samstag ermordeten Elfi geschäftlich geführt worden war. Doch wer hatte die Tote engagiert? Warum war sie ermordet worden? Warum Elfi? Steckte da wirklich die Jugogang dahinter? Oder jemand ganz anderes? Vielleicht hatte Biehl etwas von den Hintergründen erfahren und war deshalb mithilfe der Nacktbilder aus dem Rennen geworfen worden? Er hatte am Samstagabend Elfi aufgesucht. Dafür gab es Zeugen. Kurz danach war Elfi tot. Dass Biehl nicht der Täter sein konnte, davon war Melcher überzeugt. Diese Spuren, die auf ihn hinweisen sollten – Melcher grinste, er hatte seine Informanten. Diese Spuren waren möglicherweise reiner Fake, um Biehl endgültig auszuschalten. Oder der Täter wollte von sich selbst ablenken. Wahrscheinlich traf beides zu. Melcher zündete sich eine Zigarette an. Wer steckte hinter dem Mord? Wer war der Täter? Sein potentieller Verdächtigter Wendtlandt konnte es nicht sein, wenn der ihm genannte Tatzeitraum von 21 bis 21:30 Uhr stimmte. Obwohl, Mimi war zwanzig Minuten zu spät zum Rendezvous gekommen! Seit wann hatte Wendtlandt auf sie im Ganesha gewartet? Mit der wirklichen Ankunftszeit stand und fiel sein Alibi. Das gleiche galt für die anderen Morde. Aber da hatte Melcher zu wenig Informationen. Margot Fleiner wurde im ICE ermordet. Wendtlandt war allerdings auf dem Ball gewesen, wo der Kerl mit Mimi flirtete. An dieser Tatsache war nicht zu rütteln. Aber stimmte die Uhrzeit mit der Tatzeit überein? Melcher fluchte. Darüber schwieg sich sein Informant beharrlich aus. Irgendwie kam er nicht weiter. Was konnte er sonst tun? Die Leute im Viertel befragen? Noch etwas mehr in Wendtlandts Vergangenheit herumbohren? Es musste doch irgendwo eine Verbindung der verschiedenen Fälle mit Wendtlandt und seinem Umfeld geben.


    Melcher überlegte. Wenn er die Strecke zwischen der Wohnung der toten Elfi und dem Ganesha überprüfte, konnte er feststellen, wie viel Zeit einem Täter Wendtlandt zur Verfügung gestanden hätte. Eventuell war Wendtlandt wirklich als Täter auszuschließen. Jörg Melcher stand auf, nahm seine Jacke und machte sich auf den Weg.


    Die Typen, die gegen drei ins Lucky kamen, gefielen Bella ganz und gar nicht. Weniger ihre eindeutig südosteuropäische Herkunft. Menschen waren Menschen, ob aus Serbien, Albanien oder aus dem Kosovo. Aber diesen beiden sah sie deutlich an, dass ihre Hauptaufgabe darin bestand, anderen Leuten Ärger zu bereiten. Schon die Haltung, die die Männer an den Tag legten. Ein wiegender Gang, den Helden billiger B-Movies abgeschaut. Die Knie leicht durchgedrückt, Hände in den Taschen und eine Zigarette lässig im Mundwinkel. Dreitagebart, teuer aussehen sollende Anzüge von der Stange. Die Typen stellten sich in die Mitte des Lokals und schauten sich betont langsam im Raum um. Um die Zeit hatte das Lucky meist noch zu. Bella hatte aufgeräumt, als Paul vor zehn Minuten klopfte. Er wolle nur rasch einen Kaffee trinken, dann gehe er wieder, versicherte der. Bella ließ ihn ein und die Tür offen. Paul saß auf seinem Stammplatz in der Ecke am Tresen und rührte in seiner Tasse, als die Männer ins Lokal kamen.


    »Wir haben eigentlich noch zu«, begrüßte Bella die beiden.


    »Bleiben auch nicht lange, Süße«, meinte der erste von ihnen. Die Männer traten zum Tresen. Der Sprecher zog eine Hand aus der Tasche und strich mit den Fingern über die Theke. Ring-, Zeige- und Mittelfinger schmückten breite Goldringe.


    »Will nur kurz mit dem Chef reden. Ist er zu Hause?«


    »Um was geht’s?« Bella ließ sich durch Goldfinger nicht beeindrucken. »Hör mal«, sagte der zweite, etwas kleiner als der erste, dafür untersetzter und kräftiger wirkend. »Quatsch nicht rum! Sag uns einfach, wo er is!« Wie unbeabsichtigt stieß er dabei mit dem Ellenbogen einen Aschenbecher vom Tresen.


    »Den dürfen Sie mir ersetzen«, sagte Bella ruhig. »Hast du das gehört? ›ersetzen‹«, ahmte der Untersetzte Bellas Tonfall nach. »Meinst du das auch?«, wandte er sich an Paul. Paul rührte weiter in seinem Kaffee und schwieg. »Du bist doch ein helles Kerlchen. Da weißt du sicher, was passiert, wenn man jemanden fragt und der antwortet nicht!« Mit einer schnellen Bewegung stieß er Pauls Tasse ebenfalls zu Boden. »Hört mal, Jungs, so geht das nicht!« Bella trat hinter der Theke hervor.


    »Ihr hebt das Geschirr auf und zahlt, sonst werde ich sauer!«


    »Sie wird sauer«, sagte der erste und lachte trocken, »Hast du das gehört, sau« – da schoss Bellas Linke vor und traf ihn ans Kinn, dass er nach hinten stürzte. Der Untersetzte sprang auf Bella zu, ein gut gezielter Kick in seine Weichteile beendigte seine Aktivität. Inzwischen war der andere wieder auf die Beine gekommen. »Rühr dich nicht vom Fleck! Mein Finger ist richtig nervös.« Der Mann richtete einen schweren Revolver auf Bella. Er trat den anderen mit dem Fuß leicht in die Seite. »Los, steh auf und fessle die Schlampe und den Typen. Dann machen wir aus dem Laden Kleinholz.« Der Untersetzte erhob sich stöhnend und trat vorsichtig auf Bella zu. »Halt, komm mir nicht in die Schusslinie«, wies Goldfinger seinen Kumpanen an. »Und du«, er deutete auf Paul, »du gehst zu der Alten hin und machst genau das, was ich dir sage. Klar, mein heller Freund?« Paul nickte nur. Der Mann wandte sich wieder Bella zu. »Du hältst die Hände hoch, ganz hoch. So ist gut. Unser heller Freund hat bestimmt einen Gürtel.« Paul nickte wieder. »Hat er, ich hab’s doch gewusst! Jetzt nimmste den Gürtel und fesselst damit die Hände der Schlampe. Los!« Der Untersetzte gab Paul einen kräftigen Stoß.


    »Was ist hier los?« Addys Stimme dröhnte von der Tür. Goldfinger fuhr herum und Bellas Beine stießen zur Seite. Den Untersetzten erwischte es erneut, diesmal in die Nieren und er ging endgültig zu Boden. Addy unterlief blitzschnell den Schussarm des anderen Ganoven und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Der Mann taumelte, konnte aber einem zweiten Hieb Addys ausweichen. Er sprintete zur Tür – und rannte gegen Addys Freund Joseph, der Goldfinger »liebevoll« in seine kräftigen Arme schloss.


    Jörg Melcher startete mit dem Wagen vorm Haus Olgastraße 70 – und stoppte hundert Meter später abrupt. Der nachfolgende Fahrer konnte gerade noch einen Unfall vermeiden und fuhr wütend hupend vorbei. Melcher achtete nicht darauf. Er starrte auf die andere Straßenseite. Die Frau dort drüben. Die Frau kannte er. Das war die Frau auf dem Foto, das ihm Manfred Biehl gezeigt hatte. Er fuhr ganz an die Seite, stieg aus und überquerte rasch die Straße. Die Frau war jetzt keine drei Meter von ihm entfernt. Scheinbar wartete sie auf jemanden oder sie führte eine der in der Gegend üblichen Formen von Kundenakquisition durch. Melcher ging auf sie zu. Das gleiche, etwas verwaschen wirkende Blond wie auf dem Bild. Ein ausgeprägtes, leicht rund zulaufendes Kinn. Grüne, sehr kalt wirkende Augen. Lange Wimpern und ein blässlicher Lippenstift. Ein Hauch von Gaultier, das Kleid dezent, aber dennoch irgendwie knapp.


    »Hätten Sie einen Augenblick Zeit?«, sprach er sie an. Die Frau lachte. »Zeit ist Geld, mein Herr. Da sind wir uns doch einig oder?«


    »Natürlich«, Melcher verzog keine Miene. »Zehn Minuten für fünfzig?«


    »Sie sind aber ein schneller Brüter. Hundert!«, kam ihr Gegenangebot. »Gut, kommen Sie mit, mein Wagen steht dort drüben.« Sie blickte in die Richtung, die Melcher zeigte.


    »Fünfzig sind bei Anmeldung fällig!« Melcher zahlte. Sie stiegen ins Auto. Er startete den Wagen, fuhr ein Stück die Straße entlang und bog dann in den nächsten freien Parkplatz. Die Frau blickte ihn mit hoch gezogener Augenbraue an. »Hier? Mitten am Tag? Dass die Bullen kommen? Kannste dir kein Hotel leisten? Da mach ich nicht mit.« Und sie begann die Beifahrertür zu öffnen. »Halt, nicht so schnell. Ich brauche lediglich ein paar Informationen, mehr nicht.«


    »Informationen?«, fragte die Frau misstrauisch, »Welcher Art?« Melcher beschloss, mit offenen Karten zu spielen. »Ich will wissen, was wirklich mit Manfred Biehl passiert ist und wer dahinter steckt.«


    »Biehl? Kenne ich nicht! War’s das?«


    »Nein, das war es nicht. Und ich empfehle dir, dein Gedächtnis etwas mehr anzustrengen. Deine ehemalige Chefin Elfi Nowotny ist nämlich tot. Wahrscheinlich wusste sie zu viel und hat nicht rechtzeitig geredet…« Die Blonde neben Melcher sackte regelrecht zusammen. »Frau Nowotny ist tot? Das habe ich nicht gewusst. Ich bin erst heute Mittag aus Prag zurück und wollte gerade etwas einkaufen, als Sie mich ansprachen. Da dachte ich…«


    »So eine kleine Nummer zwischendurch bringt auch Geld«, führte Melcher ihren Satz fort. »Aber jetzt zur Sache, Schätzchen! Was ist das für eine Geschichte mit Biehl?«


    »Wenn ich etwas sage, machen die mich fertig!«


    »Wer sind ›die‹?«


    »Ach, ich weiß nicht. Lassen Sie mich gehen. Ich kann Ihnen nicht helfen!« Melcher überlegte fieberhaft. Diese Nadja war unter Umständen die einzige Zeugin, die Biehl entlasten und möglicherweise auch Hinweise auf den Mörder geben konnte.


    »Wir machen Folgendes«, schlug er vor, »Wir fahren zu mir, ich zeige dir einige Bilder und du sagst mir nur, ob du die Leute kennst. Keiner erfährt etwas davon.« Die Blonde überlegte, nickte dann. »Gut, aber das kostet noch einmal hundert.«


    »In Ordnung!«


    Zehn Minuten später waren sie in Melchers Wohnung. Nadja sah sich mit großen Augen um. »Sind Sie Fotograf?«


    »Hab ich das nicht gesagt?«


    »Für große Zeitungen?«


    »Auch.«


    »Könnten Sie nicht, ich meine, gäbe es da nicht vielleicht eine Möglichkeit?«


    »Mädchen, sag’s doch gleich. Du möchtest, dass ich von dir Fotos schieße und dich groß herausbringe, oder?«


    »Das wäre mein Traum. Raus aus diesem Geschäft. Weg von allem.« Die Blonde lächelte Melcher herausfordernd an. »Ich wäre dafür zu einigem bereit«, sagte sie und strich mit der rechten Hand an der Hüfte entlang. »Dann wollen wir das doch gleich ausprobieren«, antwortete Melcher. »Hier sind einige Bilder. Schau mal, ob du jemandem darauf erkennst!« Er legte Nadja die Fotos vor, die er neulich auf dem Ball geschossen hatte und – in einer plötzlichen Intuition – das Ausstellungsfoto vom letzten Jahr, auf dem die erste Tote, Lydia Fleiner, zu sehen war.


    Die Blonde betrachtete die Fotografien genau. Zwei der Ballfotos legte sie zur Seite. Auf dem einen waren die Herren Luthard, Paunert und Treuhand sowie Fischer, Wendtlandt, Jagel und Seeger zu sehen. Das zweite zeigte nur drei Personen. Klaus Wendtlandt, Vincenz Jagel und Peter Luthard saßen an der Bar. Nadja deutete auf das erste Foto. »Ich und ein paar andere vom Service sind ein paar Mal zu Partys bestellt worden. Die dort waren ebenfalls dort. Der«, sie zeigte mit den Finger auf Peter Luthard, »hat mir gleich beim ersten Mal das Kleid zerrissen. Ein echtes Tier. Auch die übrigen Herren«, sie sprach das Wort mit einer gewissen Verachtung aus, »waren an dem Abend gut in Stimmung.« Dann nahm sie das zweite Foto. »Mit den anderen beiden hatte ich nie was zu tun. Aber eine von unserer Agentur hat mir erzählt, die hätten besondere Ansprüche gehabt.«


    »Welche Art von Ansprüchen?«


    »Die Sadomasotour. Ich mach so was nicht! Was ist mit den Fotos? Machst du jetzt Bilder von mir?« Melcher registrierte den Wechsel in der Anrede. Nadja schien aufzutauen. Er holte eine Flasche Whiskey aus der Hausbar sowie Gläser und schenkte ihnen ein. Nadja leerte ihr Glas in einem Zug, Melcher füllte nach. »Erst will ich wissen, wie das mit Manfred Biehl war.«


    »Das ist der Bulle?«


    »Genau, der Bulle.«


    »Wir kamen da in einen Raum und…«


    »Wer ist ›wir‹?«, unterbrach Melcher. »Wir waren zu viert. Die Anne, Jasmin, die Yoe und ich. Wir waren gerade frei. Da wurde uns gesagt, wir sollten kurz bei einem Spezialauftrag mitmachen.«


    »Wer sagte das? Frau Nowotny?«


    »Nein, Elfi war an dem Tag nicht da. Ihr Teilhaber.«


    »Elfi hatte einen Teilhaber?«


    »Ja, aber frag nicht, wer das ist. Ich habe ihn nie gesehen.«


    »Schade, erzähl weiter.«


    »Es kam also ein Anruf, wir sollten Fotos machen. In unserem Spezialkabinett. Das ist ein Raum ganz in Rot und mit Teppichen und Stoffen. Wir nennen ihn die Haremshöhle. Als wir hineinkamen, lag da bereits ein kleiner, ziemlich dicker Mann. Ich denke, der wird gegen Ende vierzig gewesen sein. Der war völlig blau und schnarchte. Na ja, dann haben wir unsere Show abgezogen.« Klar, der gute Manfred Biehl war abgefüllt worden und dann hatte man verfängliche und eindeutige Bilder angefertigt – der älteste Trick der Welt. »Ich habe ihn am nächsten Tag noch anrufen müssen und ihm über Evita Maria Santos die Bilder zukommen lassen. Das war vor rund drei Wochen. Dann bin ich heim nach Prag.« Melcher nickte. Er erinnerte sich gut an das Gespräch mit Evita. Manfred Biehl war offenbar zu Unrecht suspendiert worden. Andererseits war es nicht besonders klug gewesen, sich als Polizist im Viertel voll laufen zu lassen. »Die da«, unterbrach die Blonde Melchers Überlegungen, »die da kenne ich auch. Die war oft mit bei den Partys. Die und ihre Schwester. Und ich hatte den Eindruck, die kannten einige von den Gästen schon sehr gut.« Nadja zeigte auf das Bild Lydia Fleiners. Melcher atmete tief durch. Klaus Wendlandt hatte Lydia Fleiner und ihre Schwester gekannt!


    »Ich habe alles gesagt, was ich wusste«, quengelte Nadja.


    »Können wir jetzt endlich mit den Fotos anfangen?« Sie leerte das zweite Glas und sah Melcher auffordernd an. »Soll ich mich ausziehen?« Mit einer raschen Bewegung begann sie ihr Kleid zu öffnen. Darunter trug sie, wie er es fast geahnt hatte, nichts. Die Aufnahmen würden sich jedenfalls lohnen. Jörg Melcher zückte die Kamera. Da ging die Tür auf und Mimi trat in den Raum. »Oh, stör ich?« Ihr Blick wanderte von der halb entkleideten Nadja zu Melcher. »Oder komme ich gerade zur rechten Zeit?«


    »Ihr kamt gerade noch recht, beinahe hätte der arme Paul mir etwas antun müssen.« Bella, Addy, Joseph und Paul saßen zusammen und tranken erst einmal eine Flasche Schampus auf den Schreck. Die beiden Ganoventypen hatte Addy in den Lieferwagen des Lucky geladen. Er und Joseph würden sie später am Stadtrand entsorgen. Gefesselt und ohne Kleidung brauchten die Typen sicher einige Zeit, bis sie nach Hause fänden. Und nach den Ohrfeigen, die Addy ihnen verpasst hatte, würden sie selbst die eigenen Mütter nicht wiedererkennen.


    »Ich konnte wirklich nicht…«, bemühte sich Paul zu erklären.


    »Schwamm drüber, es ist zum Glück nichts passiert.«


    »Das waren bestimmt die Typen von der Jugogang. Wahrscheinlich der Auftakt einer Schutzgelderpressung.«


    »Die Burschen geben so schnell nicht auf. Wir werden uns auf einiges gefasst machen müssen.«


    »Im Kosovo haben die den Mädels der Konkurrenz die Herzen aus der Brust geschnitten«, meinte Paul. »Meint ihr, die beide toten Frauen neulich gehen bereits auf ihre Kosten?« Bella schauderte es. »Sachte, sachte«, beruhigte Addy. »Wir sind hier nicht auf dem Balkan. Ich sage den Jungs Bescheid. Die Jugos werden hier kein Bein auf die Erde bekommen!«


    »Und wer hat Elfi umgebracht?« Bellas Gesicht verdüsterte sich. »Wenn ich das Schwein erwische!«


    Dienstag, 3. Juni


    Um 6:30 Uhr morgens klingelte das Telefon. Rita Lindner zog das Kissen über den Kopf. Jetzt nicht, dachte sie, später, nicht jetzt! Um 6.45 Uhr klingelte es erneut. Diesmal hob sie ab. »Was gibt es denn? Ja, ja, hier Lindner. Herr Schmidt?« Sie schwieg und hörte zu. »Ach, tragisch. Wir waren am Samstag noch zusammen essen. Schlimm, wirklich schlimm. Aber warum rufen Sie mich deswegen mitten in der Nacht… Was?« Auf einmal war Rita Lindner hell wach. »Das gibt es nicht. Sagen Sie es das noch mal! Eindeutige Fotos von Lydia und Margot Fleiner? Und Wendtlandt? Der liegt im Krankenhaus und ist im Koma?« Die Staatsanwältin überlegte kurz. »Veranlassen Sie sofort eine Hausdurchsuchung. Den Beschluss besorge ich nachträglich. Gefahr im Verzug, das muss reichen. Wo wohnt Wendtlandt? Killesberg, natürlich. Ich bin in einer halben, na, sagen wir dreiviertel Stunde drüben. Nein, warten Sie nicht auf mich. Fangen Sie gleich mit der Durchsuchung an!«


    Killesberg, Alte Steige 6. Der Weg zum Haus zog sich in einer Kurve nach oben. Dr. Klaus Wendtlandt bewohnte ein imposantes Objekt. Das wurde Kommissar Schmidt und seinen Leuten auf den ersten Blick klar. Wenn sie alle Räume durchsuchen wollten, würde sie einige Zeit zu tun haben. »Die ermordete Elfi Nowotny wohnte übrigens um die Ecke im Burghaldenweg«, meinte Inspektor Rotres. »Ein netter Zufall!«


    »Was das Haus wohl kosten mag?«


    »Bevorzugte Halbhöhenlage in einer ruhigen Anliegerstraße. Zehn Zimmer und eine Einliegerwohnung, ich schätze runde 350 m² Wohnfläche. Vielleicht 1,1 Millionen?«, schlug Inspektor Thelmann vor. »Das kann schon angehen«, meinte Kommissar Schmidt. Sie standen vor der Haustür. Er zog den Schlüssel des Besitzers aus der Tasche und schloss auf. Schmidt, die Inspektorin Nöhler und ihr beiden Kollegen sowie ein Team der Spurensicherung begannen die Durchsuchung. Als nach zwanzig Minuten die Staatsanwältin erschien, bat sie Kommissar Schmidt, ihr zunächst einen Abriss der Ereignisse zu geben. »Soweit sie uns bekannt sind.«


    Sie setzen sich und Schmidt begann mit dem Überblick.


    »4:15 Uhr, Dr. Klaus Wendtlandt läuft auf der neuen Weinsteige stadtauswärts in Richtung Degerloch einem Wagen mitten auf die Spur. Es kommt zu einem Unfall. Wendtlandt wird vom Wagen auf die Seite geschleudert und erleidet eine schwere Kopfverletzung. Bei ihm wird ein Alkoholwert von 2,1 Promille gemessen. Der Fahrer des Unglückswagens, der offenbar mit überhöhter Geschwindigkeit unterwegs war, flüchtet. Sie wissen, auf der Strecke befinden sich mehre fest installierte Blitzanlagen. Die Verkehrspolizei geht davon aus, dass mindestens mit einer von ihnen das Fahrzeug geblitzt wurde.«


    »Gibt es Bremsspuren?«


    »Nein! Der Fahrer des Wagens hat in keiner Weise auf Wendtlandt reagiert!«


    »Seltsam.«


    »Ein Anwohner hörte ein lautes Krachen und informierte die Polizei. Die Kollegen untersuchten Wendtlandts Taschen, um seine Identität festzustellen. Und da fanden die Kollegen das hier.« Schmidt legte ein halbes Dutzend Fotos auf den Tisch. Es waren Bilder von einer unbekleideten Frau. Sie war gefesselt und geknebelt und trug um den Hals eine weiße Krawatte. Die Augen waren in panischem Schrecken aufgerissen. Die Frau hatte Angst, eindeutig.


    »Der junge Kollege von der Verkehrspolizei war absolut entsetzt, als er das Foto sah. Er rief unsere Bereitschaft an und die verständigten mich. Sie wissen, wer die Frau ist?«


    »Lydia Fleiner! Dieses Foto kann eigentlich nur vom Täter gemacht worden sein!«


    »Deswegen habe ich Sie angerufen!« Es klopfte an der Tür und Inspektor Rotres kam herein. »Frau Staatsanwältin, Herr Schmidt, kommen Sie bitte mal, ich glaube, wir sind fündig geworden.« Beide standen auf und folgten dem Inspektor, der sie ins Untergeschoss führte. In einem Kellerraum, der offenbar als Abstellkammer genutzt wurde, wartete ein Mann der Spurensicherung.


    »Schauen Sie, was wir gefunden haben. Dort, unter der Plane.« Mit einer leicht dramatischen Geste zog der Spurensicherer die Plane zur Seite. Darunter kamen ein mit braunen Flecken bedeckter Plastikmantel sowie ein schwarzer, länglicher Kasten zum Vorschein. Der Beamte öffnete den Kasten. In ihm lag ein Satz schmaler, spitzer Messer. »OP-Besteck, das Handwerkszeug unseres Täters«, murmelte Kommissar Schmidt.


    

  


  
    6. Einer dieser heißen Sommertage


    Donnerstag, 5.Juni


    Einer dieser heißen Sommertage, an denen es eine echte Strafe ist, in einem engen Zimmer zu hocken und staubige Akten zu studieren. Bereits um zehn Uhr morgens kletterte das Thermometer auf 23°. Kommissar Schmidt saß in seinem stickigen Büro, arbeitete an dem Schlussbericht im Falle Fleiner/Wendtlandt und schwitzte. Vier Wochen war es her, dass Lydia Fleiner ermordet worden war. Und es sah aus, als sei der Fall gelöst. Der Fall und auch die anderen drei Frauenmorde. Im Prinzip jedenfalls. Die Fakten waren aus Schmidts Sicht eindeutig. Klaus Wendtlandt hatte Lydia Fleiner ermordet!


    Klaus Wendtlandt hatte Lydia Fleiner nicht nur gekannt, sondern war mit ihr offensichtlich enger liiert gewesen. Höchstwahrscheinlich hatte Frau Fleiner auch zu anderen Männern Beziehungen gehabt. Die Aussagen ihrer Nachbarn wiesen in diese Richtung. Wendtlandt kam hinter diese Beziehungen – und tötete seine Geliebte in einem Anfall von Eifersucht! Ein Mord aus Leidenschaft. In seinem Eifersuchtswahn hatte Wendtland nach dem Tod Lydias auch ihr Herz aus der Brust geschnitten und es irgendwo vergraben oder sonstwie vernichtet.


    Die Fotos der Gefesselten, welche die Kollegen gefunden hatten, wiesen ebenfalls auf seine Täterschaft hin. Auch daran, dass die Morde an den Schwestern miteinander zusammenhingen, gab es keine Zweifel. Margot Fleiner wusste von der Beziehung Wendtlandts zu ihrer Schwester, daher wurde auch sie getötet. Die tote Olga Petrowna musste ebenfalls ein Opfer Wendtlandts gewesen sein. Dafür sprachen der Tathergang und das Tatfahrzeug, welches Margot Fleiner gehörte und das diese ihrer Schwester geliehen hatte. Der Täter hatte den Wagen einfach weiter benutzt, um auf diese Art kein Spuren zu hinterlassen. Schließlich hatte er den Wagen in Flammen aufgehen lassen.


    Mit dem Mord an der Weißrussin wollte Wendtlandt von sich ablenken. Die beiden ersten Toten sollten als Opfer eines irren Triebtäters gelten, eines neuen Jack the Ripper, der es, wie sein schreckliches Vorbild, auf Prostituierte abgesehen hatte. So weit so gut. Merkwürdig allerdings, dass die Fingerabdrücke an der Scheibe vom ersten Fundort nicht mit Wendtlandts Abdrücken übereinstimmten. Und die Alibisituation beim Mord an Margot Fleiner irritierte Kommissar Schmidt ebenfalls. Vincenz Jagel schwor Stein und Bein, dass Wendtlandt zu dem von ihm angegeben Zeitpunkt auf dem Ball gewesen sei. Erst nachdem Schmidt ihn ein zweites und sogar ein drittes Mal befragte, räumte Jagel ein, Wendtlandt habe ihm anvertraut, er sei ebenfalls in Düsseldorf gewesen. Er habe ihn aber nicht im Zug getroffen und dieses deswegen nicht erwähnt. Wendtlandt in Düsseldorf – das erklärte alles. Er konnte Jagel nicht treffen, da dieser einen anderen Zug genommen hatte. Wendtlandt selbst fuhr im selben Zug wie Margot Fleiner, traf diese – und ermordete die lästige Zeugin! Die Stofffetzen vom Eisenbahntatort wurden somit zum belastenden Indiz. Umso mehr, da auch ein Anzug in der gleichen Stoffart im Hause am Killesberg gefunden worden war, dem an zwei Stellen Stoff fehlte. Und dann, Schmidt erinnerte sich an sein Aktenstudium, gab es noch den unaufgeklärten Fall Lina Z. Auch dort war ein graublauer Stofffetzen gefunden worden! Dennoch, einen das Gericht überzeugenden Beweis für einen Zusammenhang der Fälle hatten sie nicht. Und es schien fast unmöglich, Klaus Wendtlandt mit dem Tod der Prostituiertenkönigin Elfriede Nowotny in Verbindung zu bringen. Sie war am Samstag, den 31. Mai zwischen 21 und 23 Uhr ermordet worden. Für diesen Abend schien Wendtlands Alibi felsenfest zu sein. Immerhin hatte er mit der Staatsanwältin und deren Begleitung sowie einer Frau Dr. Köppen den Abend zusammen verbracht. Dass wiederum Vincenz Jagel das Alibi bestätigte, war natürlich ein eigenartiger Zufall. Und Frau Dr. Köppen schien normalerweise die ständige Begleiterin des Fotografen Jörg Melcher zu sein. Bei genauerem Nachfragen zeigte sich aber, dass es bereits auf halb zehn zuging, als Wendtlandt von den übrigen Teilnehmern des Abends im Ganesha getroffen wurde. Dr. Frobes hatte den Todeszeitpunkt auf den Zeitraum von 21:00 bis 23 Uhr festgelegt. Viel Zeit hatte Wendtlandt nicht gehabt, aber unter Umständen… Nein, Kommissar Schmidt schüttelte den Kopf. Ganz zufrieden war er mit dieser Lösung nicht. Und das Motiv? Ein großes Fragezeichen! Hatte die Nowotny etwas über Wendtland gewusst? Irgendwie steckte die Frau mitten im Geschehen. Dafür sprach die Geschichte, die ihm Jörg Melcher erzählt hatte. Der Reporter behauptete, er habe entdeckt, was dem Kollegen Biehl wirklich geschehen sei. Die Sache mit Biehls Fotos sei von einer gewissen Nadja arrangiert worden. Schmidt hatte mit dieser Nadja gesprochen. Erst zierte sich die Dame, erzählte aber, als der Kommissar etwas Druck machte, das Gleiche, was sie Melcher berichtet hatte. Es stimmte offenbar, Biehl war reingelegt worden. Und es drängte sich der Verdacht auf, es bestünde ein Zusammenhang zwischen der Aktion gegen Biehl und dessen Zusammenarbeit mit dem BKA im Rahmen der Razzia vor vier Wochen. Doch die Spurenlage im Mordfall Elfriede Nowotny entlastete Biehl keineswegs. Nur von ihm gab es Fingerabdrücke am Tatort, von keinem sonst. Es fehlte eben auch jeder Hinweis darauf, dass Wendtlandt mit der Nowotny näher bekannt gewesen war. Gab es im Gegenteil Hinweise zur näheren Bekanntschaft Manfred Biehls mit der Toten? Immerhin hatte der Kollege einige Jahre bei der Sitte gearbeitet. Während Biehl im Krankenhaus lag, hatte Schmidt bei ihm zu Hause ebenfalls eine Durchsuchung vollzogen. Ohne Erfolg. Biehls Wohnung war zwar völlig verschlampt, bot sonst aber keine großen Geheimnisse. Der fehlende Ordner und der verschwundene Laptop aus Frau Nowotnys Büro waren weder bei Biehl noch bei Wendtland gefunden worden. Und ob Wendtlandt der große Unbekannte war, der nach den Aussagen dieser blonden Nadja hinter allem stehen sollte, ließ sich nach den bisherigen Erkenntnissen kaum beweisen. Vielleicht steckte hinter diesem Mord doch die Jugomafia!


    Es klopfte an der Tür und Inspektorin Nöhler trat ein.


    »Was gibt es Neues?«


    »Die Ergebnisse der Analyse der Spuren auf dem Regenmantel liegen vor. Halten Sie sich fest, Chef! Die gefundenen Blutspuren stimmen mit der DNA der toten Olga Petrowna überein!«


    »Das heißt, Wendtlandt hat mit dem Tod der Petrowna zu tun gehabt. Damit haben wir ihn!«


    »Und da gibt es noch etwas, was Sie wissen sollten, meint Dr. Frobes. Das wolle er Ihnen aber selbst erklären.«


    »Das klingt sehr geheimnisvoll, typisch Frobes. Gut, ich werde ihn gleich anrufen.«


    Der Anruf erübrigte sich, Dr. Frobes kam direkt zu Kommissar Schmidt.


    »Morgen Frau Nöhler, Morgen Herr Schmidt!«


    »Morgen Herr Dr. Frobes. Dass Sie sich direkt hierher bemühen…«


    »Ich denke, ich bin Ihnen das schuldig.«


    Dr. Frobes ließ sich auf den Besucherstuhl fallen. »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll.«


    »Am besten von vorne!«


    »Das sagt sich so einfach.« Die Inspektorin Nöhler blickte ihren Chef an. Was war mit Dr. Frobes los? Sonst trat der gute Doktor eher selbstbewusst, fast arrogant auf. Und heute…


    »Ich habe mir das Blut aus der Lache noch mal angeschaut, in der die Tote in der Olgastraße lag. Sie wissen, Frau Nowotny. Ich hatte schon von Anfang an das Gefühl, da stimmte etwas nicht, die Konsistenz des Blutes schien eigenartig.« Frobes wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn. »Ich hatte zum Glück eine Probe ziehen lassen. Die Analyse war höchst interessant. Der größte Teil der so genannten Blutlache bestand aus Wasser, rund 65 %! Der Rest ist ein Gemisch von Wein und Blut.« Dr. Frobes schwieg. Kommisar Schmidt wartete eine Weile, dann fragte er: »Was bedeutet das?«


    »Hm, schwer zu sagen. Der Struktur des Wassers nach könnte es sich um geschmolzenes Eis handeln.«


    »Eis?«


    »Ja, jemand hat Eis auf den Körper der Toten gelegt und so künstlich die Totenstarre verzögert!«


    »Das verstehe ich nicht. Können Sie uns den Sachverhalt genauer erläutern, Herr Dr. Frobes?«


    »Die Totenstarre beginnt bei Zimmertemperatur nach etwa ein bis zwei Stunden an den Augenlidern, nach zwei bis vier Stunden an den Kaumuskeln und kleinen Gelenken, danach setzt sie ein an Hals, Nacken und weiter körperabwärts und ist nach vierzehn bis achtzehn Stunden voll ausgeprägt. Wärme und höhere Belastung der Muskeln kurz vor Eintreten des Todes beschleunigen das Einsetzen der Totenstarre. Bei Kälte verläuft der Prozess langsamer. Durch Zersetzungsvorgänge beginnt sich die Starre 24 bis spätestens 48 Stunden post mortem, bei Beginn der Autolyse, wieder zu lösen und kehrt nicht zurück.«


    »Was heißt das konkret?«


    »Der mögliche Todeszeitpunkt kann nach jetzigem Stand der Dinge bis zu einer halben Stunde früher angesetzt werden. Da möglicherweise auch die Körpertemperaturmessung durch diesen Eisschock beeinflusst worden ist, gehe ich jetzt von einem Todeszeitpunkt zwischen 20:30 und 21:30 Uhr aus.«


    Dr. Frobes erhob sich. »Ich dachte, ich sage Ihnen das direkt. Der schriftliche Bericht folgt. Adieu!« Frobes verließ den Raum.


    Inspektorin Nöhler sah ihren Chef an. »Wenn Elfriede Nowotny wirklich vor neun Uhr ermordet wurde, scheidet Manfred Biehl auf alle Fälle aus. Die Zeugen wollen ihn erst kurz nach 21 Uhr gesehen haben.«


    »Und Klaus Wendtlandt hätte Gelegenheit gehabt, die Nowotny umzubringen und dennoch rechtzeitig zu seiner Verabredung zu kommen.«


    »Aber irgendwie muss das Eis mitgebracht worden sein.«


    »Stimmt«, bestätigte Schmidt, »die Tatsache könnte einiges klären. Sie suchen die jungen Leute, die Biehl am Mordabend gesehen haben, noch einmal auf und fragen, ob sie sich an ein Behältnis oder etwas Ähnliches erinnern können.«


    »Wird gemacht, Chef!« Inspektorin Nöhler verließ ebenfalls das Büro.


    Jörg Melcher und Mimi saßen auf einen Drink im Lucky. Mit von der Partie waren Pit Liptis und Bella. »Sieht ganz so aus, als hättest du den richtigen Riecher gehabt«, meinte Liptis zu Melcher. »Nicht ungefährlich, deine Aktivitäten«, Bella schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mich getraut hätte, mit einem Frauenmörder auszugehen.«


    »Wir waren uns ja nicht ganz sicher. Und Rita Lindner und ihr neuer Dauerbegleiter waren auch dabei.«


    »Unsere Staatsanwältin scheint ganz im siebten Himmel zu sein!«


    »Lass sie doch, die Frau hat schon einige Enttäuschungen hinter sich.«


    »Und Biehl?«


    »Es geht das Gerücht, er würde rehabilitiert.«


    »Hat er diese Nadja gefunden?«


    »Jörg hat die Dame ausfindig gemacht«, bemerkte Mimi spitz. »Und wenn ich nicht rechtzeitig gekommen wäre, hätte er wohl auch ihre besonderen Begabungen ausgetestet.«


    »Du weißt, dass ich lediglich Fotos gemacht hätte.«


    »Fotos oder nicht, die Situation war mir etwas zu eindeutig.«


    »Kommt Ihr am Samstag mit in die Ausstellung«, suchte Pit Liptis von Thema abzulenken. »Welche Ausstellung?«


    »In der Augustenstraße zeigt Sylvia Parker ihre neuesten Produktionen. Oben im Dachatelier. Bei ihr ist immer etwas los, ich gehe auf jeden Fall hin.«


    »Ein Fall für die Presse«, meinte Melcher, »Wir schließen uns an.«


    »Kommst du auch?«, fragte Mimi Bella. »Nein, wir haben am Samstag eine kleine Spezialparty. Kurt und Paul geben sich ihr Jawort.«


    »Nein, echt? Wie süß! Und Kurt und Paul feiern bei euch und nicht in der Jakobstube? Oder bei Gustel?«


    »Das sind meine Stammgäste«, entgegnete Bella entrüstet.


    »Gustav selbst ist übrigens schwer beleidigt, weil er selbst Ambitionen auf Paul hatte.«


    »Dann grüß das junge Glück mal schön, vielleicht schaue ich später vorbei und schieß noch ein paar Fotos.«


    Freitag, 6. Juni


    Klaus Wendtlandt war aus dem Koma nicht mehr erwacht. Die beim Unfall erlittenen Kopfverletzungen hatten ein Hirngefäß beschädigt. Das folgende Hirnödem mit Kompression eines anderen Blutgefäßes bewirkte eine Gerinnselbildung, die nicht rechtzeitig gestoppt werden konnte. Wendtlandt, der mutmaßliche vierfache Frauenmörder, war tot!


    Auch eine Lösung, dachte Kommissar Schmidt. Manfred Biehl dagegen lebte und wurde durch die Aussagen der Zeugen, er habe am Abend des Mordes an Elfi Nowotny keine Tasche und auch sonst kein Behältnis dabei gehabt, weiter entlastet. Dennoch war Schmidt nicht völlig zufrieden. Die Berichte der Verkehrspolizei und der KTU hatten für den Unfall Wendtlandts keine befriedigende Erklärung gegeben. Gut, der Mann war stark angetrunken gewesen und mitten auf die Fahrbahn gelaufen. Das Unfallfahrzeug hingegen war – gemäß Blitzgerät – mit rund 75 Km/h die Steige hinaufgerast. Allerdings hatte das Nummernschild stark reflektiert und das Gesicht war völlig verschattet gewesen. Bislang hatten die Kollegen von der Verkehrspolizei weder den Fahrzeughalter noch den Fahrer identifizieren können. Äußerst seltsam. Aber reichte das aus, um eine weitere Ermittlung zu veranlassen? Wahrscheinlich schon, dachte Schmidt, aber nicht heute, und schloss erst einmal die Akten.


    Samstag, 7. Juni


    Ein wogendes, grünblau geronnenes Meer von Farbe. In seiner Mitte breit gezackte, horizontal verlaufende Risse. Darunter eine weite Fläche bleiernes Gelb, saugend und Tiefe gebend.


    Ein sonniger, warmer Abend. Der Sommer kam mit Riesenschritten. Die Gäste drängten sich in der Ausstellung, Stimmengewirr füllte die Räume. Schwer hingen Bilder an den Wänden, füllten Seiten und wurden von anderen in feurigem Rot, quellendem Gelb und üppigem Grün flankiert.


    Musiker nahmen ihren Platz im Halbrund ein und eröffneten die Vernissage mit einem Cellosatz. Die Musik endete, man klatschte. Eine Dame trat nach vorn und begann zu sprechen. Es war Sylvia Parker, deren Bilder zu sehen waren. Sie begrüßte die Anwesenden, bedankte sich bei den Musikern und erklärte kurz den Hintergrund der Bilder der Vernissage. Das Publikum begann, sich in den Räumen zu zerstreuen.


    Jörg Melcher stand vor einem beigefarbigen Bild und ließ das Wirbelnde der sandigen Töne auf sich wirken. »Eindrücklich, die Bewegung scheint einem fast ins Innere zu ziehen. Was meinst du, Mimi?« Auch Mimi betrachtete das Gemälde nachdenklich. Trat dann einen halben Schritt zurück, um die Komposition besser erfassen zu können. Doch bevor sie sich äußern konnte, wurden beide von einem ankommenden Paar begrüßt. Es waren die Staatsanwältin und Vincenz Jagel.


    »Scheinbar treffen wir uns jetzt jeden Samstag«, lachte Mimi.


    »Sieht so aus, aber hoffen wir, dass wir diesmal nicht wieder eine derart mörderische Begleitung haben!«, antwortete Rita Lindner. »Ich glaube, Herr Melcher ist eine weniger schreckliche Persönlichkeit«, warf Vincenz Jagel ein. »Hoffen wir, dass das mörderische Geschehen jetzt endgültig zu Ende ist«, entgegnete Melcher ruhig auf die Spitze. »Ich gratuliere dir, liebe Rita, jedenfalls zur Lösung des Falles!« Sie gingen weiter.


    »Liebe Rita«, Mimi blickte Jörg Melcher fragend an. »Hab ich da etwas verpasst?«


    »Wir sind alte Bekannte«, gab Melcher zur Antwort. Mimi blickte etwas skeptisch drein, fragte aber nicht weiter nach. Einen Augenblick später entdeckte sie eine Freundin und verließ Melcher, um diese zu begrüßen.


    Melcher lief weiter durch die Räume. An den Wänden hingen stumm die Bilder. Langsam schritt er die Reihen ab, schoss einige Fotos und betrachtete interessiert die Kompositionen. Monochromatische Flächen, groß, eindrücklich, in nicht üblichen Formaten und Formen. Meist waren diese in Rot gehalten, da und dort auch in anderen Tönen der Farbpalette ausgestaltet. Vor einem Bild, das deutlich aus der Art schlug und an einem in den Raum ragenden Pfeiler hing, stand Pit Liptis. Es war ein ganz eigenes Bild. Ein Frauenleib war von links oben nach rechts unten in die Bildfläche eingespannt. Er lag auf einem rot gemusterten Untergrund, wohl einem Sofa; den Oberkörper stützte ein weißes Kissen. Der nach oben gestreckte rechte Arm war durch das Format oberhalb des Ellbogens, die Beine oberhalb der Knie angeschnitten. Die Linie zwischen den Beinen und die fortgeführte Nasenlinie liefen diagonal den Bildecken zu. Im Zentrum, leicht nach rechts unten versetzt, lag der Bauchnabel. Die linke Hüfte war erhoben und, ebenso wie das Gesicht, frontal dem Betrachter zugewandt, während Oberkörper und Brust sich der Profilansicht näherten. Im grauschwarzen Hintergrund deuteten die nach unten geschwungenen horizontalen, teils auch durchgezogenen Pinselstriche eine Kontur, ein Gesicht an. Eine gleichfalls geschwungene blaue Linie über dem Körper begrenzte die Liegestatt der Frau. Ganz offenbar kein Produkt Sylvia Parkers.


    »Ein interessantes Bild, das ziemlich aus dem Rahmen fällt.«


    »Das ist ein Gastbild. Sylvia hat die Angewohnheit, in ihrer Ausstellung immer ein oder zwei Gastbilder zu präsentieren, die auf kommende Vernissagen verweisen.«


    »Und das hier ist von dir?«


    »Das ist von mir«, bestätigte Liptis, »ich stelle im September aus.«


    »Überdenkst du gerade deine eigene Komposition?«


    »Nein, ich betrachte den Mann dort drüben«, sagte Pit Liptis und zeigte auf eine Person in Verlängerung der rechten Bildoberkante. »Das ist Vincenz Jagel, der neue Begleiter von Frau Staatsanwältin«, erläuterte Melcher. »Von Frau Staatsanwältin«, wiederholte Liptis nachdenklich, »Unmöglich!« Er überlegte einen Augenblick, dann zog er Melcher mit sich. »Komm, wir suchen uns einen etwas ruhigeren Platz.«


    Sie saßen in Sylvias kleiner Küche. Pit Liptis schien sich ganz wie zu Hause zu fühlen. Irgendwoher hatte er eine Flasche Bordeaux hervorgezaubert und zwei Gläser gefüllt. Die Männer tranken. Liptis schien nach den richtigen Worten zu suchen. Er leerte sein Glas, goss nach, leerte es wieder. Schließlich fing er zu sprechen an. »Du weißt, ich habe das Bild von der toten Frau gemalt. Rot und weiß und silbergrau, Schneewittchen in Rosenrot – tot. Eine eigene Farborgie, blutig, plastisch, so wie das Leben. Und unten das grüne Gesicht.«


    »Ich weiß. Daher mein früher Verdacht auf Klaus Wendtlandt.«


    »Klaus Wendtlandt, ja.« Liptis trank das dritte Glas. »Aber Wendtlandt war es nicht. Ich habe ihn wohl mit jemand anderem verwechselt. Diesen anderen habe ich eben wieder erkannt. Vincenz Jagel, das ist der Mann mit dem grünen Gesicht!« Melcher war völlig verblüfft. »Du meinst, Jagel sei der Mörder?«, fragte er ungläubig. »Jagel ist der Mann, den ich in der Mordnacht gesehen habe. Und wenn der Mann der Mörder war, dann ist Vincenz Jagel der Täter!«


    Sonntag, 8. Juni


    Elf Uhr morgens, die sonntägliche Frühstückssituation von Melcher und Mimi. Heute etwas angespannt. »Dein Pit Liptis spinnt doch, Vincenz Jagel zu verdächtigen. Wendtlandt war der Täter, dafür gibt es jede Menge Beweise. Und Jagels Alibi für den Mord an Elfi Nowotny ist felsenfest.«


    »Das schien das Alibi Wendtlandts auch zu sein.«


    »Gut, selbst wenn du Recht hättest. Wie willst du das beweisen? Über Liptis’ ›grünes Gesicht‹? Kommissar Schmidt wird sich totlachen. Und deine Freundin Rita wird dir einiges erzählen, wenn du behauptest, ihr neuer Lover sei ein Frauenmörder. Oder?« Mimi trat näher an Melcher heran. »Oder, Jörg Melcher, hast du das Ganze erfunden, weil du auf Vincenz Jagel eifersüchtig bist?«


    »Unfug!«


    »Also, jetzt einmal ernsthaft. Wie habt ihr euch das vorgestellt? Wollt ihr dem Herrn Anwalt eine Falle stellen oder was?«


    »So etwas Ähnliches. Liptis hat ab morgen einige Bilder in der Galerie schräg gegenüber vom Brett hängen. Darunter auch das Schneewittchenbild. Wir laden Jagel und Rita Lindner zu einer kleinen Privatausstellung ein und konfrontieren ihn mit dem Bild der ersten Toten!«


    »Das klingt interessant, wann soll das Ganze stattfinden?«


    »Wir dachten an den nächsten Samstag.«


    »Was ist, wenn Vincenz Jagel nicht reagiert?«


    »Er wird reagieren, verlass dich drauf!«


    »Und wenn Jagel wirklich ein Mörder ist und vorher erneut mordet? Was dann, Jörg Melcher?«


    »Das wäre eine echte Katastrophe!«


    Montag, 9.Juni


    Der Kommissar saß auch an diesem Vormittag in seinem Büro und arbeitete Akten auf, eine Tätigkeit, die er hasste. Es klopfte und die Sekretärin, Frau Hanselmann, steckte den Kopf zur Tür herein. »Ein Fax für Sie, Herr Schmidt!«


    Schmidt dankte und nahm das Fax in die Hand. Es war eine Bitte um Amtshilfe der Hamburger Kollegen. Am 30. Mai war an der Alster eine nahezu nackte Frauenleiche gefunden worden. Die Frau war schon länger tot, der Todeszeitraum wurde zwischen dem 15. und 20. Mai angesetzt. Die Leiche lag mitten in einem Gebüsch am Rand des Wassers in einem selten begangenen Teil eines Parks. Sie war nur mit einem kleinen Slip bekleidet und von Zweigen bedeckt gewesen. Die übrigen Kleidungsgegenstände fanden sich in der Umgebung verteilt. Das Wichtigste aber war, die Tote hatte kein Herz mehr. Es handelte sich um eine Touristin aus dem Ausland. Die Identität stand fest, aber jegliche Tätersuche war bislang vergeblich gewesen. Einer der Kollegen war im BKA-Netz auf die beiden Todesfälle der in Stuttgart ermordeten Frauen gestoßen. Die Parallelität der fehlenden Herzen hatte ihn veranlasst, mit Schmidt Kontakt aufzunehmen. Kommissar Schmidt las das Fax zweimal durch, dann griff er zum Telefon. »Hier Schmidt, Herr Rotres, können Sie bitte feststellen, ob Klaus Wendtlandt zwischen dem 15. und 20. Mai in Hamburg gewesen ist?… Ja, wenn es geht noch heute. Danke!«


    Ein später Sommerabend. Ein letztes Nachdämmern, endlich dunkel. Der Mann schlenderte durch die Straßen. Überall waren noch Leute unterwegs, auch dieser Tag war voller Hitze gewesen. Er setzte sich in ein kleines Gartenlokal, bestellte eine Weinschorle. Ein anstrengender Tag, die Geschäfte wurden nicht einfacher. Wenn er die Dinge richtig sah – und er zweifelte keinen Augenblick an seinen analytischen Fähigkeiten – fuhr der amerikanische Markt mit einem Riesentempo auf einen Abgrund zu. Da hieß es, seine Schäfchen rasch ins Trockene zu bringen. Gold? Kein Ertrag. Diamanten? Er hatte an der Wertbeständigkeit seine Zweifel. Nein, Rohstoffe und alternative Energien, das war die Zukunft. Das andere Geschäft ließ er am besten ruhen. Zu riskant. Er konnte es sich einfach nicht leisten, derzeit mit diesem Bereich in Verbindung gebracht zu werden. Und sonst? Die Sache mit Klaus war erledigt und mit Rita lief alles bestens. Aber dann gab es noch diese Träume… Er stand in einem Zimmer, halb verborgen hinter schweren Vorhängen und beobachtete jemanden im Raum. Es war Anna, die sich im Spiegel betrachtete. Langes, schwarzes Haar fiel über makellos weiße Schultern. Spieglein, Spieglein. Nach einer Weile drehte sie sich ins Halbprofil. Ihr schönes Gesicht mit festen, roten Lippen. Sein Blick glitt hinab zu den zarten Halbkugeln der Brüste. Abrupt wandte sie sich gänzlich um. Annas Augen funkelten böse in seine Richtung und ihr Gesicht war wie eine Maske aus faltenreicher Wut. Das glatte Haar hatte sich in graue Zotteln verwandelt und im irren Kreischen sprang das Weib auf ihn zu. Schlagartig wechselte die Szene. Er lief, ganz in Grün, durch einen riesigen, dunklen Wald. Er sollte und musste sie finden. Anna, die junge und schöne. Sonst würde die andere, die böse und alte Anna, sich an ihn halten. In seiner Hand das Messer, lang und spitz. Vor ihm eilendes Flüchten. Und Stimmen, überall Stimmen, die seinen Namen riefen. Ein Dröhnen wie von Trommeln. Er suchte und suchte. Oft gelang es ihr, ihm zu entkommen. Dann tötete er zum Ersatz ein Reh und brachte dessen warmes, zuckendes Herz der Alten zurück. Manchmal konnte er das Mädchen fangen. Dann lag sie zitternd vor ihm und er musste tun, was ihm befohlen war. Später bahrte er sie auf. Im gläsernen Sarg, weiß die Haut, schwarz das Holz, rot die Lippen und rot das blutige Haar. Rot und tot! Es konnte auch sein, er fing niemanden und nichts. Dann kam zu ihm die Alte und – nur der Dolch in seiner Hand blieb ihm zum Schutz.


    Am Morgen nach diesen Träumen erwachte er stets schweißüberströmt, völlig zerschlagen und mit pochendem Herzen. Für den Rest des Tages konnte er sich dann kaum auf etwas konzentrieren. Es war eine Qual! In der Kindheit hatte das Ganze begonnen. Bald nachdem ihm Anna die Geschichte vorgelesen hatte. Erst als er in die Schule kam, hörten sie auf. Um vor mehr als einem Dutzend Jahren wieder zu beginnen. Damals in der Schweiz nach dem Geschehen im März… Als er das Internat verlassen hatte, endeten sie und er schien von ihnen befreit. Doch vor einem Jahr begann das Träumen erneut. Die Träume kamen und gingen, blieben für Wochen aus und schienen zu enden. Nur, um plötzlich mit voller Wucht neu einzusetzen. Auch in den letzten Nächten hatte er wieder und wieder die Träume gehabt. Seit er Rita kannte, schienen sie sich noch zu steigern. Rita, nur nicht Rita! Aber es gab nur ein Mittel, um diesen Alp zu beenden. Er musste auf die Jagd gehen, er musste es endlich tun. Wenn nicht heute, dann bald. Der wache Teil von ihm wusste, dass diese Jagd seinen Untergang bedeuten konnte. Sein ganzer ausgeklügelter Schutz wurde gefährdet. Bisher hatte er alles brillant lösen und sich von jeglichem Verdacht befreien können.


    Er schaute hinauf zum nächtlichen Himmel. Der Mond nahm zu, der Druck würde wachsen. Bis zum 18. Juni, da war Vollmond. Ob er standhalten würde? Und wenn er vorher dem dunklen Drang nachgab, was dann? Er würde sicherheitshalber alles irgendwie Verdächtige beseitigen. Heute noch!


    Schneewittchen, schwarz und rot und tot – wie es schmerzte, ohne sie zu sein!


    Dienstag, 10. Juni


    »Klaus Wendtlandt war zum angegebenen Zeitraum in Amsterdam, nicht in Hamburg«, meldete Inspektor Rotres Kommissar Schmidt. »Gut, dann ist das im Hamburg ein anderer Fall.«


    »Aber«, fuhr Rotres fort, »weil ich gerade dabei war, habe ich auch die anderen Namen auf der Liste überprüft.«


    »Von welcher Liste sprechen Sie?«


    »Die Liste der Leute, die sich von Harper & Fields einen Maßanzug mit dem Stoff haben anfertigen lassen, von dem wir an zwei Tatorten Reste gefunden haben.«


    »Ach ja, und mit welchem Ergebnis?«


    »Am 17. und 18. Mai war ein gewisser Vincenz Jagel in Hamburg.«


    »Der Freund von Klaus Wendtlandt?«


    »Genau und«, Rotres zögerte kurz, »angeblich der derzeitige Begleiter unserer Staatsanwältin.« Kommissar Schmidt lachte.


    »Da sehen Sie, wie leicht man in die Irre geführt werden kann!« Inspektor Rotres schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich weiß nicht recht. Da gibt es einiges, das unklar ist. Zum Beispiel der Tod von Wendtlandt, die Sache mit der Fahrerflucht. Wie erklären Sie dieses Faktum?«


    »Das ist wirklich ein Problem«, antwortete Kommissar Schmidt.


    Wie magisch zog es ihn ins Viertel. Dort, wo alles angefangen hatte. Er musste, ob er wollte oder nicht. Er nahm den Wagen und fuhr los. Katharinenstraße, Lazarettstraße. Er parkte im ersten Stock des Parkhauses. Platz 528, mit Blick auf SIXT. Noch blieb er sitzen, kämpfte gegen das Verlangen an. Dachte an Anna, an Rita und wieder an Anna. Fast eine Viertelstunde saß er da, dann konnte er nicht mehr und verließ den Wagen.


    Malou Owimbes stand am Fenster und schaute hinaus in die Nacht. Endlich schlief ihr kleiner Sirak. Drei Wochen Krankheit waren eine lange Zeit gewesen. Es war jetzt kurz nach Mitternacht, Zeit sich selbst hinzulegen. Die Straßen waren leer, kaum noch jemand unterwegs. Ein einsamer Spaziergänger kam die Straße entlang. Ein Mann mit einem Hut. Er lief mit schnellen Schritten vorüber. Malou Owimbes schaute ihm nach. Irgendwie kannte sie den Mann. Dann zuckte sie die Schultern. Man kannte viele und kannte sie nicht. Frau Owimbes drehte sich um und ging zu Bett.


    Er irrte durch die Straßen. Vorbei an den bunten Reklamen der Nacht, an den Gesichtern und Körpern voller Verlockungen und Verlangen. Es war wie in seinen Träumen, das dröhnende Drohen kam näher und näher. Seine Hand fuhr unter die Jacke. Er fühlte das Messer, er würde sich zu wehren wissen.


    Pit Liptis stand ebenfalls am Fenster und rauchte die letzte Zigarette des Tages. Vielleicht auch schon die erste des Morgens. Die Straßen waren leer, kaum noch jemand schien unterwegs. Drüben am Schatten lief ein Mann mit einem Hut vorbei. Er eilte weiter in Richtung Leonhardskirche. Liptis war es, als kenne er den Mann. Wenn das nicht der Mann von der Vernissage, Vincenz Jagel, war! Der Mann mit dem grünen Gesicht. Sein Malerblick täuschte sich nicht. Und um den Mann war eine Aura des Bösen gewesen. Liptis nahm sein Handy von Tisch. Er musste Jörg Melcher erreichen. Er konnte es nicht begründen, aber er war sich seines Gefühls fast sicher. Jagel würde heute Jäger sein!


    Drei-, viermal war er die bekannten Straßen abgelaufen. Den Hut tief im Gesicht. Überall waren Frauen. Seine Suche war bislang ohne Erfolg gewesen. Nirgends war Anna. Sollte er zurück ins Parkhaus und das Ganze beenden? Nein, noch ein Versuch. Vielleicht, dass er sie drüben auf der anderen Seite des Züblins in den kleinen Gassen des Nachbarviertels finden würde? Er lief am Parkhaus vorbei und quer über die Pfarrgasse zur Weberstraße.


    Bella stieg durch den Hinterausgang des Lucky die Treppenstufen nach oben. Manchmal gingen ihr die Gäste und ihre Witze auf die Nerven. Heute trug sie ihr eng geschnittenes, rotes Minikleid. Was natürlich Kommentare provozierte. Wenn Männer unter sich waren, schienen die Themen sehr begrenzt. Und Addy war auch schon wieder in Fahrt. Manchmal konnte er ziemlich unbeherrscht sein, ein Mann der schnellen Faust – aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Bella atmete tief durch. Eine kurze Pause in der frischen Nachtluft tat gut. Einfach einen Augenblick Ruhe. Da hörte sie Schritte. Jemand bog vorn in die Gasse ein. Bella blieb neugierig stehen. Sie wollte sehen, wer da um diese Zeit unterwegs war. Der nächtliche Spaziergänger kam näher und näher. Ganz grau war er gekleidet und trug einen Hut, den er tief ins Gesicht gezogen hatte. Irgendetwas erinnerte Bella an Anwalt Möhler, doch der war mal wieder im Urlaub. Jetzt entdeckte der Mann Bella – und kam direkt auf sie zu!


    Jörg Melcher trat leicht schwankend aus der Tür der Gaststätte Brett in der Weberstraße direkt am Schellenturm. Er schaute auf die Armbanduhr. 0:17 Uhr, selbst im Juni war jetzt alles dunkel, nirgends ein Anklang an den kommenden Morgen. Melcher gähnte herzhaft. Heute schlug er sich seit langen mal wieder die Nacht um die Ohren. Auf der Jagd nach lohnenden Motiven für die Kamera. Ein Zug durchs Viertel. Bierorgel, Jakobstube, Finkennest, Uhu, Brunnenwirt und eben Brett – ziemlich kreuz und quer. Ein normaler Abend halt. Ein paar nette Motive, sonst nichts los. Er steckte sich eine Zigarette an. Vielleicht schaute er noch im Lucky vorbei, es lag sozusagen auf dem Weg. Gerade die Gasse runter am Hotel Türmle vorbei. Er bog in die entsprechende Richtung. Das Handy klingelte.


    Dort drüben stand Anna! Im roten Kleid. Anna. Sie war es doch? Oder war sie es nicht? Er konnte es auf die Entfernung hin nicht richtig erkennen. Anna oder nicht. Sie trug das rote Kleid! Also war sie eine von denen, die nichts taugten. Die einen Mann verrieten. Er würde sie vernichten, wie er die anderen vernichtet hatte. Würde sie fesseln und dann das verräterische Herz aus der Brust schneiden. Die ersten hatte er vorher getötet. Diese würde leiden müssen. Für alles leiden, wie er selbst seit Wochen und Monaten gelitten hatte. Langsam ging er auf die Frau zu.


    Immer näher kam der Mann. Die Situation schien Bella nicht geheuer zu sein. Vorsichtig zog sie sich zurück. Da sprang der Unbekannte in einer plötzlichen Bewegung vor und packte sie am Hals. Gleichzeitig trat er ihr die Beine unter dem Körper weg. Bella war vom Angriff völlig überrascht. Sie fiel zu Boden, schlug so hart mit den Hinterkopf auf, dass ihr für einen Augenblick die Sinne schwanden. Leder wurde ihr um die Hand- und Fußgelenke gewunden und fest gezogen. Mühsam öffnete sie die Augen. Ganz nahe vor ihr ein Gesicht, böse, dunkle Augen, in denen der Wahn glühte. Etwas ritzte ihr Kleid auf, wie eine Rasierklinge schnitt es in die Haut. Bella schrie auf, eine Hand stopfte ihr ein Knäuel in den Mund.


    Wo Bella blieb? Jetzt war sie schon zehn Minuten weg, ungewöhnlich. Addy und die anderen schienen ihr Fehlen allerdings nicht zu bemerken. Paul stand auf und ging zum Hinterausgang, um nach Bella zu schauen. Er stieg langsam die Stufen hoch – und dann sprintete er los.


    »Was? Du glaubst Vincenz Jagel gesehen zu haben? Wo? Gerade gegenüber beim Schatten?… Er ging in Richtung Leonhardskirche? Okay, das ist in etwa meine Richtung. Vielleicht treffe ich den Herrn. Danke Liptis.« Melcher drückte die rote Taste seines Handys. Vincenz Jagel um diese Zeit im Viertel, das konnte eigentlich nur eins bedeuten. Melcher schritt schneller.


    Bella lag auf dem Boden, der graue Mann beugte sich über sie. Er hatte ein Messer in der Hand und… Paul sprang auf den Mann zu und packte die Hand, mit der er gerade auf Bella einstechen wollte. Der graue Mann fuhr herum und schlug mit der freien Linken Paul derart ins Gesicht, dass er zurücktaumelte und den Mann losließ. Dann stieß die Rechte des Mannes vor und Paul fühlte einen ungeheuren Schmerz in der Brust. Vor seinen Augen wurde es schwarz; Paul brach zusammen. Der Mann wandte sich erneut Bella zu und beugte sich mit dem Messer in der Hand nieder.


    »Halt, was machen Sie da. Aufhören, Hilfe!« Jörg Melcher rannte laut schreiend auf den Fremden zu. Der drehte sich zur neuen Gefahr hin, da hörte er, wie unten im Gang jemand rief.


    »Bella? Ist alles in Ordnung?«


    Noch mehr Feinde! Er packte seinen Hut, der ihm beim Kampf vom Kopf gefallen war, und rannte davon. Von unten kam Addy die Treppe hochgestürmt. Er erreichte gleichzeitig mit Melcher die beiden auf dem Boden liegenden Körper.


    »Bella! Bella, was ist?« Addy warf sich auf Knie. »Bella, sag doch was!«


    Weitere Gäste des Lucky kamen hinzu.


    Er hatte es verpatzt und jetzt rannte er. Lief über die Straße und durch die Büsche rüber zum Parkhaus. Wenn er das Auto erreichte, war er in Sicherheit. Er würde einfach losfahren. Über jeden fahren, der sich ihm in den Weg stellte. Wie er Wendtlandt überfahren hatte. Erst abgefüllt, dann mitten auf der Straße aus dem Auto geworfen, gewendet und… Da war der Eingang des Parkhauses. Er sprang in das schützende Dunkel und links die Treppe hoch. Sie würden ihn nicht bekommen!


    Bella wurde rasch von den Fesseln befreit. Sie richtete sich auf. »Mir ist nichts weiter passiert. Schaut lieber nach Paul!«


    »Kurt macht das!«, Addy wandte sich an Melcher. »Wo ist der Kerl hin?« Wieder vor zur Straße!«


    »Dann hinterher.« Die beiden Männer sprinteten los. Vorne sahen sie eine Gestalt über die Pfarrgasse rennen und über die Treppe in die Anlage des Spielplatzes biegen, dann war sie hinter den Büschen verschwunden. Addy und Melcher rannten der Gestalt nach. Sie erreichten die Katharinenstraße, links lag das Gebäude der LB-BW. Sie schauten die Straße hinunter. Vorne rechts die AVIA-Tankstelle, weiter hinten hohe Fassaden. Aber niemand war zu sehen.


    »Mist, der entkommt uns!« Melcher atmete schwer, die verdammten Zigaretten. »Der muss«, keuchte er, »nach rechts abgebogen sein.«


    »Vielleicht ins Parkhaus? Komm!« Sie eilten quer durch die Tankstelle zur Lazarettstraße. Unten die Silhouette der Kirche. Rechts eine Bewegung. »Der ist wahrscheinlich ins Züblin!« Beide rannten zur Einfahrt des Parkhauses.


    Rechts das Schild, die Einfahrt trotz der späten Stunde offen. Addy blieb kurz stehen.


    »Hör mal!« Melcher gelang es, sein Keuchen zu unterdrückten. Jetzt hörte er es auch. Irgendwo da drinnen war das Klacken eiliger Schritte zu hören. Dann verstummten sie plötzlich.


    »Der Kerl versteckt sich im Parkhaus.«


    »Wenn wir hinterher gehen, kann er lässig abtauchen. Zwei sind zu wenig.«


    »Was jetzt?«


    »Wir müssen die Polizei verständigen.«


    »Polizei? Das können wir selbst lösen! Ich hole ein paar von meinen Jungs und dann nehmen wir uns den Kerl zur Brust«, schlug Addy vor.


    »Das geht nicht«, wehrte Melcher ab.


    »Warum? Der Lump hat Bella angefallen und Paul auf dem Gewissen.«


    »Wahrscheinlich noch mehr«, meinte Melcher düster. »Aber trotzdem…«


    Die Diskussion wurde durch das Aufheulen eines Motors unterbrochen, dann quietschten Reifen. »Der will hier durchbrechen. Und wir quatschen die ganze Zeit!«


    Das Auto war erreicht, er riss die Tür auf und sprang hinein. Er startete, kuppelte ein und beschleunigte, dass der Motor aufheulte und stieß mit quietschenden Reifen zurück. Jetzt zur Ausfahrt; der Mann trat das Gas voll durch. Mist, da stand ein Wagen in der Fahrbahn. Er riss das Lenkrad nach links und – in Panik schrie er auf!


    Plötzlich ein Krachen in der Betonwand schräg über Addy und Melcher. Der dunkle Schatten eines Wagens brach durch die Absperrung der ersten Etage schräg oberhalb der Neonbeschriftung. Knallte auf die Abdeckung, überschlug sich und fiel mit einem eigenartigen Pfeifen zur Erde. Anna! Ein Mensch brüllte voller Angst und Schmerz, dann folgte eine ungeheure Detonation, die beide Männer zur Seite fegte.


    Freitag, 13. Juni


    Kommissar Schmidt versammelte in der Hahnemannstraße die gesamte Mannschaft um sich. Auf dem Tisch lagen verschiedenen Papiere und Fotos, sozusagen die Fakten der vergangenen Morde. Jedes einzelne Indiz war akribisch betrachtet und behandelt worden. Die Fingerabdrucksituation, die verschiedenen Funde, die Alibifragen, Zeugenaussagen und und und. Eines schien allen klar. Nur Klaus Wendtlandt und/oder Vincenz Jagel kamen als Täter bei den vier Frauenmorden infrage. Drei Stunden diskutierte die Runde alles, was für und gegen Wendtlandt bzw. Jagel sprach. Kommissar Schmidt referierte ergänzend den Bericht der KTU zu Vincenz Jagels Wagen. Die Lackspuren seines BMW zeigten mit denen, die an der Kleidung des überfahrenen Wendtlandts gesichert worden waren, eine hundertprozentige Identität. Sonst gab es keine neuen Spuren, auch nicht im Hause Jagel. Keinem seiner Anzüge fehlten Stoffteile. Es gab keine Aufzeichnungen, keine Hinweise in Jagels PC. Keine Bilder, keine Spur des Laptops und des Ordners von Frau Nowotny, nichts! Eine erkennungstechnisch geradezu sterile Wohnung. Gegen Jagel hatte man im Hinblick auf die Morde kaum etwas in der Hand. Lediglich das Messer, welches die Spurensicherung in einer Ecke des Parkhauses entdeckt hatte, ähnelte denen, die bei Wendtlandt aufgetaucht waren. Fingerabdrücke aber fehlten und waren von dem verkohlten Leichnam nicht mehr zu bekommen. Sicher war lediglich, Bella Werner und Paul Frenzel waren mit dem Messer attackiert worden. Und zwar eindeutig von Jagel, aber reichte das?


    »Mir wurde vermittelt, dass man an höherer Stelle den Fall Jagel gänzlich anders beurteilt«, schloss Kommissar Schmidt die Betrachtung.


    »Was gibt es da ›anders‹ zu betrachten?«, fragte Inspektor Rotres nach. »Man geht von folgender Sachlage aus. Vincenz Jagel sei auf einem spätabendlichen Spaziergang Opfer eines Missverständnisses geworden. Er habe sich von Frau Werner und Paul Frenzel bedroht gefühlt und in einem Abwehrreflex gehandelt!«


    »Eine Notwehraktion? Ein pures Missverständnis?«, meinte Inspektor Thelmann skeptisch. »Das klingt ziemlich unglaubwürdig. Herr Frenzel liegt schwer verletzt im Krankenhaus und Frau Werner wurde niedergeschlagen und gefesselt! Das ist doch keine ‚Notwehr‘!«


    »Ich referiere nur, was mir mitgeteilt worden ist«, gab der Kommissar zur Antwort. »Und was ist mit Hamburg?«, warf Inspektor Rotres ein. »Können wir Jagel wenigstens den Alstermord zuordnen?«


    »Richtig ist, Vincenz Jagel war zu einem Zeitraum in Hamburg, in dem die an der Alster aufgefundene Frau ermordet wurde. Der Tathergang gleicht den Abläufen der Morde an Lydia Fleiner und Olga Petrowna. Aber zur gleichen Zeit war im selben Hotel auch Hans-Martin Seeger untergebracht, der bekannte Baulöwe und Freund Jagels. Das relativiert die Angelegenheit. Und wer sagt uns, ob nicht auch Klaus Wendtlandt in Hamburg gewesen ist? Der Todeszeitpunkt des Opfers lässt einigen Spielraum für das Tatgeschehen.«


    Die Runde schwieg.


    »Ich habe noch etwas anderes«, brach Kommissar Schmidt das Schweigen. »Etwas aus der gemeinsamen Vergangenheit von Klaus Wendtlandt und Vincenz Jagel«, erklärte er seinem Team. »Kollege Biehl wies mich darauf hin.«


    »Ist Biehl wieder im Dienst?«


    »Ja, die Suspendierung wurde aufgehoben. Biehl wird mit sofortiger Wirkung ins BKA versetzt!«


    »Das ist ein Karrieresprung. Wozu Fotos nicht alles gut sind«, wunderte sich Inspektor Rotres, »Wahrscheinlich steckt Biehls Freund Mahlmann dahinter!«


    »Bleiben wir beim Thema. Da gab es vor zwölf oder dreizehn Jahren einen Zwischenfall im Schweizer Nobelinternat Aiglon-College. Ein Unbekannter missbrauchte drei Mädchen sexuell. Der Täter drang mithilfe eines Drahtes gegen drei Uhr nachts in das gemeinsame Schlafzimmer der Mädchen ein. Er betäubte sie und verging sich anschließend an ihnen. Erste Meldungen, der Mann sei von außen gekommen, bestätigten sich nicht. Die Waadtländer Kantonspolizei hielt es für möglich, dass der Täter im Kreis der Schüler zu finden war. Klaus Wendtlandt zählte zeitweise zu den Verdächtigten. Sein Freund Vincenz Jagel, der ebenfalls das Aiglon-College besuchte, gab ihm jedoch ein Alibi. Der Täter selbst wurde bis heute nicht gefunden!«


    »Wieder dieses doppelte Alibispiel«, fuhr Inspektorin Nöhler auf, »die beiden sind es gemeinsam gewesen und haben sich gegenseitig gedeckt.«


    »Und als Wendtlandt nicht mehr mitspielen wollte oder zu verdächtig schien, hat Jagel ihn überfahren!«, ergänzte Thelmann.


    »Wahrscheinlich hat er auch dafür gesorgt, dass die verschiedenen Belastungsstücke bei Wendtlandt gefunden wurden«, warf Rotres ein. »Vielleicht könnte es so gewesen sein, aber einen überzeugenden Beweis für unsere Vermutungen können wir nicht vorlegen. Auch, ob eine Verbindung zum Fall Lina Z. besteht, können wir nicht beweisen«, erklärte Kommissar Schmidt. »Offiziell geht man von einem Bandenkrieg im Milieu aus. Die Balkanmafia versucht, die wichtigsten Lokale zu übernehmen. Dieses Lokal Lucky Punch, wo sich der Vorfall mit Vincenz Jagel abspielte, hat einige Tage zuvor ungebetenen Besuch zweier bekannter Mafiosi erhalten. Vielleicht haben wir es wirklich mit einem Zusammentreffen verschiedener Zufälle zu tun. Und die Opfer der Morde und die beiden Verdächtigen sind tot. Wir können niemanden mehr befragen. Daran ist nichts zu ändern. Jedenfalls habe ich von oben die Anweisung bekommen, die Akten zu schließen. Und das, liebe Kollegen«, Kommissar Schmidt schaute in die verblüffte Runde, »tue ich hiermit!«


    Samstag, 14. Juni


    Die Herren trafen sich zum Mittagsessen auf der Empore hoch


    über den Ständen der Markthalle. Leichte italienische Küche. Dazu einen Vernacchia di San Gimignano und zum Abschluss den obligaten Espresso. Sie sprachen über die aktuelle Situation.


    »Tragisch, die beiden Unfälle von Klaus und Vincenz.«


    »Die Polizei verdächtigte angeblich Vincenz, er sei der Messermörder gewesen. Ihr wisst doch, der die Frauen aufgeschlitzt hat.«


    »Blödsinn, der gute Vincenz war nie im Leben ein Frauenmörder.«


    »Das hatte er wirklich nicht nötig. Die Frauen kamen von allein zu ihm.«


    »Wenn ihr mich fragt, diese Morde, das war die Balkanmafia. Solche Typen sind es, die Frauen das Herz aus der Brust schneiden. Denkt an den Jugoslawienkonflikt.«


    »Mittlerweile spricht man auch von einem Bandenkrieg im Rotlichtmilieu.«


    »Damit hatte Jagel nun bestimmt nichts zu tun!«


    »Unter uns, der Polizeichef ist der gleichen Meinung.«


    »Na also, wer sagt es denn!«


    »Jagels Partys waren jedenfalls immer sehr gelungen«, warf Hans-Martin Seeger ein. »Diese Studentinnen – wo er die nur alle aufgabelte?«


    »Keine Ahnung. Tolle Weiber, keine Frage.«


    »Wendtlandt dagegen soll in finanziellen Schwierigkeiten gesteckt haben.«


    »Möglich, ich habe das eine oder andere gehört. Er hatte auch enge Kontakte zu Claassen.«


    »Eine schwierige Angelegenheit.«


    »Es sollen einige Millionen fehlen«, meinte Herbert Fischer.


    »Was sind schon ‚einige Millionen‘, der Landesbank fehlen Milliarden!«, merkte Peter Luthard an. »Wenn das die Sozis mitbekommen.«


    »Ach was, Rot ist längst tot!« Die Herren lachten selbstgefällig und widmeten sich dann ihren eigentlichen Geschäften.


    Rita Lindner blickte auf das blaue weite Meer.


    Abstand, sie musste von allem Abstand gewinnen. Von diesem Mann, von den Morden, von dem ganze Geschehen. Ihr war absolut klar, wie alles zusammenhing und was passiert war. Und zum ersten Mal in ihrer Laufbahn hatte sie zugestimmt, dass ein Tuch des Schweigens über einen Fall gelegt wurde. Die Mörder waren tot, die Opfer wurden nicht mehr lebendig. Mochten der Polizeipräsident und der Oberstaatsanwalt verkünden, was sie für angebracht hielten. Sie selbst war einer Illusion aufgesessen, zudem einer höchst gefährlichen. Mochte sie auch enttäuscht sein, ihr Herz sich betrogen fühlen – es schlug weiter und es gab eine Zukunft für sie. Sie schloss die Augen und versuchte unter den Strahlen der warmen Abendsonne zur Ruhe zu kommen.


    Ein Blick über die Dächer Stuttgarts. Rötliches Glühen im Westen des Kessels. Ein Kameraschwenk. Melcher, Pit Liptis und Mimi auf Sylvia Parkers Dachterrasse. Eine Gruppe von Menschen an einem warmen Sommerabend.


    »Wie Jagel auf das Gemälde reagiert hätte?«


    »Schwer zu sagen, Rot scheint jedenfalls eine Signalfarbe für ihn gewesen zu sein.«


    »Ist es wirklich sicher, dass Jagel der Mörder der Frauen war?«


    »Sicher ist nichts, aber aus meiner Sicht deutet alles auf ihn«, meinte Melcher. »Mich interessiert, warum der Mann zum Mörder wurde? Vincenz Jagel stand am Anfang einer glänzenden Karriere, alle Türen waren für ihn offen – und dann massakriert er junge Frauen mit dem Messer und schneidet ihnen das Herz aus der Brust!« Mimi schüttelte sich. »Schrecklich und absurd! Und warum hat er die erste Tote im Franz aufgebahrt? Das war doch absolut irrational!«


    »Vielleicht kam er so dem unbewussten Wunsch nach, gefasst zu werden.«


    »Oder es handelt sich um einen Tribut an seine Kindheit.«


    »Schneewittchen war allein zu Haus, die Eltern waren beide aus«, zitierte Mimi. »Du verwechselst da etwas.« Doch ehe Melcher Mimi korrigieren konnte, kam Sylvia Parker mit den Drinks.


    »Eine kleine Erfrischung, ihr Lieben. Seid ihr immer noch mit diesen schrecklichen Morden beschäftigt?«


    »Wir sind fast fertig damit«, beruhigte sie Pit Liptis. »Wenn ihr noch beim Thema seid. Wie hat Rita Lindner auf den Tod Jagels und den Vorwurf, er sei der Rotlichtmörder, reagiert?«


    »Trautmann von den Nachrichten erzählte, die Staatsanwältin habe sich beurlauben lassen, um irgendwo weit weg ihr gebrochenes Herz auszukurieren.«


    »Besser ein gebrochenes als gar kein Herz!«


    »Eine herzlose Bemerkung, typisch Mann!«, empörte sich Sylvia. »Männer sind überhaupt unberechenbar«, warf Mimi ein. »Denk nur an Addy, wie er vorgestern ausgerastet ist.«


    »Damit stand er in der Bildzeitung«, ergänzte Pit Liptis.


    »Könnte ich mir etwas Besseres vorstellen. Aber, das ist ein ganz anderes Thema.«


    Jörg Melcher sagte nichts dazu. Er wusste, was im Lucky passiert war. Und er machte sich Sorgen um Bella – und um das Lucky. Manche Dinge waren wirklich unnötig. Später am Abend würde er einmal nach dem Rechten sehen.
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Tiibingen ist die Stadt der Schéngeister, der Professoren und Stu-
denten, eng mit der Uni und Holderlin verbunden. Und jeder weiB,
Poeten und Denker dichten, doch morden sie nicht. Aber wie erklart
sich die pl6tzliche Serie grausam blutiger Verbrechen, deren Opfer
alle junge Studentinnen sind? Denn wenn es dunkel wird in den
alten Mauern und engen StraBen, geht finstere Angst um und vom
Neckar ziehen bése, schwarze Schatten auf ...
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Peter Heyde lebt mit seiner Freundin Maren auf dem elterlichen Hof in
Schleswig Holstein. Die Atmosphare zwischen den Familienmitgliedern ist
bedrtickend. Oft ist ein wortkarger alter Freund der Familie zu Besuch, den
Maren seltsam, ja unheimlich findet. Karl Gustav Lackner ist ein Kamerad
des verschwundenen GroBvaters — zu den GroBeltern selbst hat die Fami-
lie seit Peters Geburt keinerlei Kontakt mehr. Maren beginnt sich Sorgen
um Peter zu machen: Immer &fter bekommt er Visionen von Kriegseinsat-
zen im Schnee, einem diabolischen Hauptmann und im Kampf erlittenen
Verletzungen, die oft noch lange nach den Visionen schmerzen. Als Maren
Nachforschungen anstellt, entgeht sie nur knapp einem Mordversuch durch
den unheimlichen Lackner, der schlieBlich die Wahrheit ans Licht fordert:
Lackner und Peters GroBvater waren als junge Soldaten in einer Hohle in
Finnland auf eine Wesenheit gestoBen, die sich von menschlicher Energie
emahrt und Seelen in andere Kérper verpflanzen kann. Die beiden jungen
Ménner lieBen sich auf einen teuflischen Handel ein: Alle Kameraden ihrer
Einheit gegen ein zweites Leben in jungen Kérpern. Lange nach ihrer Riick-
kehr aus dem Krieg machen sich die beiden tatsachlich mit einem Saugling
auf den Weg zuriick nach Finnland: dem neugeborenen Peter. Seit dem
Seelentausch wartet Karl darauf, dass die Seele seines Freundes in Peter
zum Vorschein kommt. Peter und Maren machen sich in Lackners Beglei-
tung auf den Weg nach Finnland...
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2013: In Bremen geschehen eine Reihe von Morden, die nur des-
halb nicht als solche wahrgenommen werden, weil sie wie Suizide
oder ganz normale Todesfélle aussehen. Alle diese Delikte weisen
dieselben Besonderheiten auf: Die Téter erinnern sich nicht an ihre
Taten, und die Menschen, die einen Suizid begangen haben, hat-
ten nicht gewusst, dass sie manipuliert und zu ihren Handlungen
gezwungen worden waren. Fiir all diese ScheuBlichkeiten ist der
bekannte und erfolgreiche Psychiater Dr. Amulf von Conradi ver-
antwortlich. Dieser Mann wird aber nicht von Mordgier getrieben.
Ihm geht es ausschlieBlich um das Verursachen und den perfekten
Ablauf dieser Aktionen, verfolgen er und Gleichgesinnte doch ganz
besondere Ziele.






OEBPS/Images/00005.jpeg
pr v Wolfgang Rihl

I(Il()?ﬂnl'{"iﬁ Der Ikarus-

Komplex

1. Auflage 2014
Taschenbuch, 444 Seiten
auch als eBook erhaltlich
ISBN: 978-3-944264-48-6

Ein geheimes Hirnforschungsprojekt, ein verschwundener Professor
und Trond, ein Privatermittler mit schlechtem Ruf auf seiner Fahr-
te. Die Spur fiihrt nach Afrika wo Menschen, genauer gesagt ihre
Kopfe, verschwinden. Die Verfolgung erweist sich als schwierig, we-
gen des unbekannten Terrains und weil alle Beteiligten nach und
nach von einer seltsamen Besessenheit ergriffen werden- als wenn
eine fremde Macht die Kontrolle iiber ihr Handeln gewonnen hatte.
Schnell wird klar, dass sich hinter dem Fall ein weit gréBeres Ge-
heimnis verbirgt. Die Besessenheit der Akteure, der lkarus Komplex,
ist so alt wie die Menschheit selbst. Er offenbart sich durch einen
Traum der zur Obsession wird. Der Traum vom Fliegen.






